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  Kapitel 1


  


  Martinique, 1848


  


  Durch die halbgeöffneten Fensterflügel strich sacht die warme Luft des Sommers und brachte den intensiven Duft der Bougainvilleen mit, welche üppig an der steinernen Mauer entlangwuchsen, die das weitläufige Grundstück umfasste.


  Madeleine saß hinter dem schweren Schreibtisch aus dunklem Holz, der in der Mitte des Raumes stand. Von ihrem Platz aus konnte sie direkt in den parkähnlichen Garten sehen, der friedlich und wie verlassen in der Nachmittagssonne lag. Doch im Moment hatte sie keinen Blick für die Schönheit des Tages. Stattdessen arbeitete sie sorgsam an der Aufstellung der Einnahmen und Ausgaben für die Gewürze, die vergangenen Monat verkauft worden waren. Die Stille im Raum wurde nur durch das leise Kratzen eines neumodischen Schreibgerätes, dem sogenannten Füllfederhalter, unterbrochen. Gaston Poivre, Madeleines Arbeitgeber, hatte diese Errungenschaft vor einigen Tagen von einer Geschäftsreise mitgebracht und ihr versichert, welch enorme Erleichterung es sei, ihn zu verwenden. Immerhin würde damit das zeitaufwendige Spiel mit Feder, Tintenfass und Löschsand wegfallen. Madeleine fand die neue Technik ein wenig befremdlich, jedoch nicht uninteressant.


  Das weiche Flattern kleiner Flügelchen, dem gleich darauf ein keckes Tschilpiep folgte, riss sie aus ihrer Konzentration. Sie sah hoch und musste lächeln. Auf dem Fensterbrett saß ein leuchtend-bunter Kolibri und legte das Köpfchen schief. Madeleine legte den Füller neben den bereits zu zwei Dritteln beschriebenen Bogen Papier und schob behutsam ihren Stuhl zurück. Der Vogel beobachtete sie mit glänzenden schwarzen Äuglein, rund wie kleine Perlen. Sie bemerkte das Zittern des zarten Körpers unter den flaumigen Brustfedern.


  „Brauchst keine Angst zu haben“, flüsterte sie, machte zwei Schritte und streckte vorsichtig die Hand aus. Das Tierchen legte den Kopf zur anderen Seite, piepste und flatterte davon. Madeleine ließ den Arm sinken. Wie albern von ihr, zu glauben, er würde auf ihre Hand hüpfen. Sie ging ganz zum Fenster und stützte sich auf das Sims. Was für ein wunderschöner sonniger Nachmittag! Ihr Blick glitt über den sorgfältig geschnittenen Rasen, den geharkten Kiesweg und die kniehohen Rosenbüsche, die seitlich des Weges in rot, gelb und orange blühten. Sie schloss die Augen, lehnte sich nach vorn und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht streichelten, den Hals und den Ansatz ihrer jungen festen Brust, die der Ausschnitt ihres bodenlangen Kleides freigab. Tief atmete sie die schwere Süße der Blütenpracht ein, und eine starke, beinahe verzehrende Sehnsucht erfasste sie, die kein Ziel fand. Verwirrt trat sie einen Schritt ins Zimmer zurück und öffnete die Augen. Was war los mit ihr? Ihr war, als wollte sie den Tag in sich aufnehmen und festhalten und wusste doch nicht wie. War die Aufstellung schuld, die noch zu schreiben war? In einer halben Stunde war ihre Arbeitszeit für heute beendet, bis dahin musste sie fertig sein. Dann konnte sie hinaus in den Garten, in welchem sie sich mit Gastons Genehmigung aufhalten durfte, als wäre sie hier zu Hause. Sie konnte sich mit Louis, dem Gärtner, ein wenig unterhalten. Sie mochte den knorrigen alten Mann so gerne, der sich hinkend und unermüdlich von einer Pflanze zur anderen schleppte. Sie liebte es, langsam neben ihm herzugehen, während er die Rosenstöcke beschnitt und ihr von seiner Kindheit und seiner Großmutter erzählte. Seinen Berichten nach hatte sie den reinsten Zaubergarten besessen, klein und dicht bepflanzt mit allerlei wundersamen Heilkräutern.


  „Gegen jede Krankheit und jede Verletzung wusste Großmutter ein Kräutlein oder eine Mixtur. Das meiste hat sie niemand verraten. Aber mir, mir hat sie ab und zu etwas zugeflüstert“, sagte Louis oft und verzog dabei das faltige, sonnengegerbte Gesicht zu einem verschmitzten Lachen.


  Madeleine reckte sich. Wo steckte Louis? Um diese Zeit war er üblicherweise immer draußen. Sie hörte hinter sich ein knappes Klopfen, und gleich darauf öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch die massive Zimmertür, welche mit reichlichen Schnitzereien verziert war. Madeleine drehte sich betreten um. Im Rahmen stand Gaston Poivre, ein gütiges Lächeln auf dem runden Gesicht.


  „Monsieur“, begrüßte sie ihn verlegen und machte eilig einen Knicks, wobei sie die Falten ihres Rockes ein wenig raffte.


  „Nun, Madeleine? In Träumereien verfangen?“, fragte er freundlich, die Hand noch immer auf der Türklinke.


  „Ich … bitte um Entschuldigung, Monsieur. Da war ein Vogel und …“ Sie brach ab und spürte die Röte, die ihr in die Wangen stieg.


  „Schon gut, meine Liebe. Und lassen Sie doch bitte den ‚Monsieur’ weg und nennen mich Gaston. Ich sagte es doch schon einmal. Ist die Buchführung für vergangenen Monat fertig?“


  Verlegene Hitze überkam sie bei seinem Wunsch, sie möge ihn mit dem Vornamen ansprechen. „Beinahe. Ich werde sie in jedem Fall heute noch abschließen“, versicherte sie. „Und wenn ich länger bleibe“, ergänzte sie in Gedanken.


  Gaston jedoch winkte ab. „So eilig ist es nicht. Morgen ist auch noch Zeit. Machen Sie für heute Schluss und genießen Sie den schönen Tag.“


  Ein warmes Gefühl durchströmte Madeleine, und sie unterdrückte die Aufwallung, den Freund ihres verstorbenen Vaters rasch zu umarmen. Der gute Gaston! Nicht nur, dass er ihr vor einem Jahr, nach dem überraschenden Tod ihrer Eltern, Arbeit und Unterkunft gewährt hatte, er war auch mit aller Fürsorge stets darauf bedacht, ihr hier und da eine kleine Freude zu machen.


  „Nun gehen Sie schon“, lächelte Gaston und strich sich über die gerötete Glatze. „Holen Sie sich von Emmi vorher noch eine Zitronenlimonade zur Erfrischung. Bei den Temperaturen ist ausreichendes Trinken wichtig, nicht dass Sie mir schlappmachen. Sonst habe ich ja niemanden, der morgen die Aufstellung fertig schreibt!“


  „Gerne, Gaston, und vielen Dank!“ Sie knickste wieder. Gaston trat einen Schritt beiseite, und Madeleine verließ geschwind das Arbeitszimmer.


  Eine Viertelstunde später war sie unterwegs zur Bucht von Le Diamant. Sie nahm den schmalen Weg aus festgetretenem braunen Lehm, den nur wenige Einheimische kannten und der direkt zum Strand führte. Er schlängelte sich vorbei an einer Reihe von gedrungenen Steinhäusern, deren hölzerne Fensterläden allesamt schief in den Angeln hingen. Hinter den kleinen Scheiben war es dunkel und ruhig. Die Bewohner der Häuser waren noch bei der Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern und Kaffeeplantagen, nur ein einsames altes Mütterlein werkelte in ihrem Gärtchen, zupfte Unkraut und harkte in gebückter Haltung das Erdreich auf. Madeleine wollte ihr winken, doch die betagte Frau sah nicht hoch, und so eilte sie grußlos vorbei.


  Je weiter sie aus der Ortschaft kam, die ebenso wie der Strand den Namen Le Diamant trug, desto karger wurde die Landschaft. Sie passierte kleine verdorrte Rasenflächen, auf welchen kraftlos niedrige Büsche in der Sonne ausharrten, und beschleunigte ihren Schritt. Es waren nur noch wenige Minuten bis zu dem schneeweißen Strand, zu dem es sie zog. Sie sah ihr Ziel im Geist bereits vor sich. Das kristallklare blaue Wasser des karibischen Meeres, dessen Farbschattierungen zunehmend dunkler wurden, je weiter man hinausblickte. Die hohen Palmen, die sich in spitzem Winkel zum Meer neigten, und weit draußen den Rocher du Diamant, den Diamantfelsen, der schroff und steil aus dem Wasser in die Höhe ragte. Madeleines Herz schlug rascher. Hinter der scharfen Biegung, der sie sich näherte, wartete dieses kleine wunderschöne Stück Natur, welches in starkem Kontrast zu den letzten Ausläufern von Le Diamant stand.


  Doch zuvor gab es noch ein winziges baufälliges Haus, an dem sie vorbeimusste. Es stand seit Jahrzehnten leer. Hier sollte vor lang vergangenen Zeiten eine junge Frau ihren untreuen Gatten bei lebendigem Leib in ein fensterloses Gemach eingemauert haben. Sie sollte die Tat stets bestritten haben, hätte aber ihre Unterkunft nach dem Verschwinden des Gemahls kaum mehr verlassen. Schließlich sei sie, Jahre später, an einer geheimnisvollen Krankheit verstorben. Dies alles hatte Emmi, Gastons Küchenhilfe, Madeleine vor einigen Tagen erzählt.


  „Über dem Haus schwebt Unheil!“, hatte sie geflüstert und dabei bang über die Schulter gesehen. „Keiner hat seither gewagt, es zu betreten!“


  Wider Willen war Madeleine ein Frösteln über den Rücken gekrochen.


  „Erzähl dem Mädchen keine Schauermärchen. Sie wagt ja nicht mehr zum Strand zu gehen, wenn du solche Gruselgeschichten verbreitest!“, hatte sich Louis durch das geöffnete Küchenfenster vernehmen lassen. Emmis runde Wangen waren rot angelaufen.


  „Ich sage nur die Wahrheit! Und es wäre auch besser, nicht an dem Haus vorbeizulaufen! Allein dies …“


  „Unsinn. Außerdem ist es der kürzeste Weg. Sonst ist man ja eine halbe Tagesreise unterwegs bis zur Bucht“, hatte Louis dagegengehalten.


  „Macht doch, was ihr wollt! Ich hab euch jedenfalls gewarnt!“


  Madeleine lächelte in Erinnerung an das Gespräch. Unzählige Male war sie hier schon vorbeigegangen, ohne sich Gedanken um das Häuschen zu machen, und nie war etwas geschehen, was ihr Sorgen bereitet hätte.


  Sie zwang sich, langsamer zu gehen, betrachtete die geschlossenen Läden, das eingesunkene rotbraune Dach, welches jeden Moment nachzugeben drohte, und das Gestrüpp, das links und rechts des Eingangs wucherte. Etwas irritierte sie, ohne dass sie wusste was es war. Oder war sie nun beeinflusst von dem, was Emmi erzählt hatte? Und wenn doch etwas dran war an der Geschichte?


  Ein leichter Grusel wollte Madeleine erfassen. Entschieden schüttelte sie ihn ab. Die Küchenhilfe hatte eine Vorliebe für Unheimliches. Unter anderem hatte sie monatelang steif und fest behauptet, es würde in den Vollmondnächten in den Vorratskellern des Anwesens spuken. Bis sie, mit der Unterstützung von Louis, erfahren hatte, dass es der Hausherr selbst war, der in eben diesen Nächten nicht schlafen konnte und, von Hunger getrieben, Wurst und Wein benötigte.


  Madeleine schnupperte. Deutlich roch sie das salzige Wasser des Ozeans. Sie raffte die Röcke und lief die letzten Meter bis zur Biegung. Endlich stand sie vor ihrem kleinen, fast menschenleeren Paradies. Etliche hundert Meter entfernt wanderten ein paar Spaziergänger den Strand entlang. Die Leute jedoch – es mochten drei oder vier sein – bewegten sich in entgegengesetzter Richtung. Auf der gekräuselten Oberfläche des Meeres schaukelte ein Fischerboot.


  Madeleine grub einen Fuß in den schneeweißen Sand und hatte das Verlangen, Schuhe und Strümpfe auszuziehen und die nackten Zehen in die sonnengewärmte Pracht zu tauchen. Warum nicht? Sie sah nach rechts, wo sich der Natural Parc an den Strand anschloss. Bis zum Eingang des Parks musste man ebenfalls einige Minuten laufen, und auch hier war niemand zu sehen. Übermütig bückte sie sich, griff nach dem Saum ihrer Röcke und zog diese nach oben. Sie öffnete die ledernen Schnallen, schlüpfte aus den Schuhen, löste die Strümpfe von den Strapshaltern und rollte sie eilig nach unten. Tief schob sie die Füße in den warmen Sand, ließ sie hineingleiten und spürte, wie die Fülle sich über ihrer zarten Haut schloss und sie wohlig umfing. Sie bewegte die Zehen und genoss den sanften Gegendruck mit welchem die feinen Körnchen zwischen ihnen hindurchrieselten. Völlig versunken in ihr Spiel bemerkte sie nicht, wie sich am Horizont über dem Meer erste dunkle Wolken sammelten.


  


  Ein leises Grollen, noch sehr weit entfernt, ließ sie schließlich aufsehen. Sie blickte sich um und entdeckte den Ausläufer einer schwarzen Wolke, die hinter dem Gipfel eines Berges hervorlugte, weit weg am anderen Ende der Insel. Madeleine seufzte. Sie schüttelte den Sand von den Füßen und entschied sich, ein Stück am Wasser entlangzugehen. Selbst wenn das Wetter umschlug, blieb sicher noch genug Zeit für einen Spaziergang.


  Schaumgekrönte kleine Wellen rollten sacht ans Ufer und umspülten ihre Knöchel, während sie den Weg in Richtung Park nahm. Das Fischerboot war nur noch ein brauner schaukelnder Fleck draußen auf dem Meer, und auch die Spaziergänger waren nicht mehr zu sehen.


  So schön ihr Ausflug an den Strand war, so spürte Madeleine dennoch eine eigentümliche Unruhe. Was war los mit ihr? Ihr war, als würde ihr etwas fehlen. Ein kühler Windstoß schien aus dem Nichts zu kommen, und mit plötzlicher Eile drängte die schwarze Wolke hinter dem Berg hervor. Noch schien die Sonne, doch die Wellen wurden kräftiger und rollten in immer kürzer werdenden Abständen heran.


  Madeleine schirmte mit der Hand die Augen gegen das nunmehr gleißende Licht ab und sah zurück. Sie war viel weiter gelaufen, als sie gedacht hatte. Besorgt wog sie das drohende Unwetter gegen ihren Rückweg ab. Ein grellgelber Blitz zuckte auf, riesengroß und erschreckend nah. Der anschließende Donner schien unmittelbar vor ihr ins Meer zu krachen. Schon klatschten die ersten Tropfen nieder, trafen sie eiskalt in Gesicht, Haare und rannen in ihr Dekolleté. Noch ehe sie wusste, wohin sie sich wenden sollte, prasselte der Regen hart und schmerzhaft nieder, schleuderte unzählige Kreise auf die aufgewühlte Fläche des Ozeans und ließ ihr keine Wahl. Es blieb nur der Park, in den sie flüchten konnte. Madeleine raffte die Röcke und rannte los. Der Sturm jagte ihr entgegen und nahm ihr den Atem. Das Wasser lief in Strömen an ihr hinunter, klebte ihr die Haare an den Wangen und im Nacken fest. Sie spürte ein Stechen in Hals und Lunge und rang nach Luft. Nur noch wenige Meter trennten sie von den Bäumen und Sträuchern, die vielleicht ein wenig Schutz boten. Sie umklammerte ihre Schuhe und ignorierte eisern den Schmerz, den der grobe Kies und die ersten vom Sturm abgerissenen Zweige ihren nackten Füßen zufügten. Die ausladenden Blätter der Palmen wurden von Wind und Regen in wechselnde Richtungen gezerrt. Mit gesenktem Kopf eilte Madeleine weiter, um schließlich unvermittelt im Schritt innezuhalten. Es machte keinen Sinn, den Spazierweg des Parks entlangzueilen. Der Regen stürzte in solchen Mengen vom Himmel, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Dicke Rinnsale bildeten sich im Kies.


  Entschlossen wandte sie sich zur Seite und schlüpfte ins Dickicht, unter die tief hängenden Zweige der Mahagonibäume und Kastanien. Augenblicklich schien es ruhiger zu werden. Feuchtschwüle Düsternis hüllte sie ein. Madeleine blickte sich um. Es dauerte einen Moment, ehe sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten. Eine Armlänge über ihr wölbten sich kuppelförmig die Äste einer riesigen Kastanie. Der Platz, auf dem sie sich befand, erinnerte sie an eine Höhle und war vermutlich um einiges größer als im Halbdunkel erkennbar. Wieder krachte der Donner. Gedämpft hörte Madeleine das Rauschen des Regens, welcher hier und da träge durch das dichte Blätterdach troff. Allmählich ging ihr Atem wieder ruhiger. Sie seufzte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hier zu warten, bis der heftigste Teil des Unwetters vorüber war. Hoffentlich machte Gaston sich keine allzu großen Sorgen.


  Sie entdeckte einen Baumstumpf, dessen Oberfläche vor Nässe schimmerte, wischte notdürftig einen Teil des Wassers weg und setzte sich. Ihr Kleid klebte unangenehm klamm an ihren Beinen. Madeleine überlegte, die Röcke über die Knie hochzuziehen. Schließlich war sie allein, oder? Sie beugte sich vor und wollte eben nach dem Saum greifen, als sie das Knacken eines Zweiges innehalten ließ. Erschrocken sah sie sich um, doch es war zu dämmrig, als dass sie die Ursache für das Geräusch gefunden hätte.


  „Hallo?“, fragte sie und ärgerte sich über den ängstlichen Klang in ihrer Stimme. Wovor fürchtete sie sich? Wer hätte schon hier sein sollen? Vermutlich ein Tier. Ein Opossum? Madeleine schauderte beim Gedanken an die Ratte. Wieder knackte es. Sie sprang auf. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie hatte den Drang, aus dem Unterschlupf zu fliehen, von dem sie sich eben noch ein wenig Sicherheit versprochen hatte. Wo war der Ausgang? Wo war sie durchs Gehölz gekommen? Es raschelte hinter ihr. Sie fuhr herum. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten, und ein großer schlanker Mann stand vor ihr. Madeleine krampfte bestürzt die Hände um die Rockfalten.


  „Mademoiselle, entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Er verbeugte sich leicht. „Nachdem uns der plötzliche Wetterumschwung wohl beide in diese Kaverne getrieben hat, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Rodrique Legrand.“


  Ihr stieg das Blut in die Wangen, und sie machte einen eiligen Knicks.


  „Sie sind schon lange hier?“, fragte sie hektisch, ohne sich ihrerseits vorzustellen. Heiße Verlegenheit saß ihr im Nacken. Rodrique schmunzelte.


  „Nur unwesentlich länger als Ihr, Mademoiselle. Wollen Sie sich nicht wieder setzen? Mir scheint, das Wetter hält sich noch eine Weile.“


  Zögernd sah Madeleine zu dem Baumstumpf, neben dem der Fremde sehr aufrecht stand. Er folgte ihrem Blick und trat mit einem Lächeln einen Schritt zur Seite.


  „Sicher“, stimmte sie zu und setzte sich erneut auf die Kante des hölzernen Platzes. Rodrique machte ein Zeichen mit der Hand zu dem mit dichtem Gestrüpp bedeckten, feuchten Waldboden.


  „Wenn Sie erlauben, leiste ich Ihnen in der Zwischenzeit Gesellschaft.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er seine dunkelblaue Jacke aus, die ihm bis knapp zu den Knien reichte, wandte die Außenseite nach innen und legte sie auf den Boden. Geschmeidig und mit gekreuzten Beinen ließ er sich nieder. Unauffällig versuchte Madeleine, den Mann zu mustern. Er hatte ungewöhnlich lange schwarze Locken, die im Nacken zusammengebunden waren. Sie mochten ihm offen getragen ein ganzes Stück weit über die Schultern fallen. Ob er sie manchmal offen trug? Es gab ihm bestimmt etwas Verwegenes. Madeleine spürte eine sonderbare Hitze durch sämtliche Glieder rinnen, obgleich ihre Hände und Füße mittlerweile unangenehm kühl geworden waren. Was machte sie sich für Gedanken? Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Schuhe noch immer in der Hand hielt. Peinlich berührt wollte sie sie in den Falten ihres Rockes verbergen. Ob Rodrique ihre nackten Füße schon bemerkt hatte? Erneut warf sie ihm einen raschen Blick zu. Er sah in der Tat unerhört gut aus und auch nicht so, als sei er ein armer Mann. Sein cremefarbenes Hemd, locker und weit geschnitten und nur im Bereich der Handgelenke eng gerüscht, machte einen vornehmen Eindruck, ebenso wie die glänzende schwarze Hose. Madeleine hätte gerne gewusst, ob sie im Schaft der eleganten gleichfalls schwarzen Stiefel endete oder bis zu den Knöcheln hinunterreichte.


  „Worüber denken Sie nach, meine Liebe?“ Er neigte den Kopf und ein winziges Lächeln umspielte seine ebenmäßigen Lippen, die nicht zu voll, aber auch nicht zu schmal geschnitten waren. Madeleine fühlte sich ertappt.


  „Oh, ich …“ Fieberhaft sann sie nach einer Ausrede.


  „Doch nicht etwa über mich?“ Ernsthaft betrachtete er sie, doch gleichzeitig blitzte in seinen schwarzen Augen der Schalk. Schwarz, überall. Die Haare, die Augen, die Stiefel. Finster und doch so faszinierend. Ihr Puls ging rascher.


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie eilig.


  „Schade. Möchten Sie nicht Ihre Schuhe wieder anziehen? Es ist frisch geworden.“ Madeleines Wangen begannen zu brennen, und sie war froh um das Dämmerlicht.


  „Besser nicht. Sie sind nass geworden“, wehrte sie ab.


  „Tatsächlich?“, amüsierte er sich. „Genau wie Ihr Kleid, Mademoiselle. Ich vermute, Ihnen ist kalt?“


  „Es geht schon.“ Sie wagte kaum noch, zu ihm hinzusehen und wollte doch nichts lieber. Allein beim Klang seiner Stimme überlief sie ein Zittern, welches nichts mit der Witterung zu tun hatte. Rodrique erhob sich, schüttelte seine Jacke aus und legte sie ihr sanft um die Schultern. Wohlig hüllte sie die Wärme ein, die das Kleidungsstück in den Minuten aufgenommen hatte, als sein Besitzer darauf saß.


  „Monsieur, ich bitte Sie. Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Es ist nicht genug. Sie zittern“, entgegnete er, dann deutete er auf den Baumstumpf, um sich neben sie zu setzen. „Darf ich?“


  Sie senkte die Augen. „Monsieur…“


  „Nur, um Sie ein wenig zu wärmen. Ich verspreche, mich anständig zu verhalten!“ Sie hörte das Schmunzeln in seinen Worten und konnte vor Verlegenheit nur mühsam antworten.


  „Ich hatte nichts anderes gedacht.“


  „Nun denn.“


  Die Fläche reichte gerade aus um ihnen beiden Platz zu bieten. Rodrique legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine Seite. Sie roch den feinen, herben Duft seines Eau de Cologne. Madeleine wagte kaum zu atmen. Sein Bein berührte ihres von der Hüfte bis zu den Knien. Unter dem glatten Stoff seiner Hose meinte sie kräftige Muskeln zu erkennen. Ihre Kehle wurde trocken. Rodriques Hand glitt von ihrer Schulter über den Arm. Es war ein sachtes Reiben, wärmend und wohltuend.


  „Besser?“, fragte er leise und plötzlich klang seine Stimme eine Nuance rauer.


  Sie nickte stumm. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Wie heißen Sie?“, flüsterte er. Sein Atem streifte ihre Lippen. Er duftete nach Pfefferminze. Madeleine durchrann ein Beben, die flaumigen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und drängten gegen den festen Stoff ihrer Wäsche. Es verlangte sie mit unschicklicher Macht, seinen Mund zu spüren.


  „Madeleine“, presste sie heraus.


  „Madeleine“, murmelte er und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. „Und weiter?“


  „Chevalier.“ Sie unterdrückte das Verlangen, ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen. Überdeutlich, beinahe schmerzhaft, spürte sie die Nähe dieses Mannes.


  „Madeleine Chevalier“, wiederholte er und hauchte ihr einen Kuss auf Mund. Seine Lippen waren so weich wie sie vermutet hatte, und dennoch war sie augenblicklich enttäuscht. Es war so schnell gegangen, sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, die Augen zu schließen. Sie merkte, wie genau er sie betrachtete. Sein Blick hielt den ihren fest, seine Hand glitt unter seine Jacke, die noch immer über ihren Schultern lag, und berührte ihren bloßen Arm.


  „Ihnen ist ja immer noch kalt“, stellte er leise fest. „Nun fällt mir nur noch ein Mittel ein, damit es besser wird.“


  Er zog sie an sich, presste seinen Mund auf ihren, strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen und kitzelte ihre Mundwinkel. Auf Rodriques sanften Druck hin öffnete sie den Mund, spürte, wie seine Zunge die ihre berührte, mit ihr zu spielen begann und immer tiefer eindrang. Ein Schauder durchlief Madeleine, in ihrem Schoß begann es zu pochen, und die verborgene Spalte zwischen ihren Beinen wurde heiß und feucht. Etwas drängte sie, an jener Stelle berührt zu werden. Dieses Gefühl war völlig neu für sie und wurde rasch stärker. Der Anflug von Scham, der sie überkam, konnte sich nicht halten, dazu war es zu schön. Gleichermaßen stieg ihr Puls in die Höhe, ihr Atem ging rascher, und Rodriques Spiel mit ihrer Zunge wurde intensiver. Er presste sie an sich. Seine Hand, die eben noch auf ihrem Arm gelegen hatte, raffte den feuchten Stoff ihrer Röcke nach oben, lag plötzlich warm und fest auf ihrem Knie und wanderte am Oberschenkel in die Höhe. Madeleine bebte und empfand eine verzehrende Lust, ein unerträgliches Verlangen nach mehr, welches sie geradezu überwältigte. Sie drängte sich Rodrique entgegen, sog die Hitze seines Leibes in sich auf, drückte ihre vollen Brüste an seinen Oberkörper – und fiel unvermittelt ins Nichts.


  „Mademoiselle, ich bitte vielmals um Entschuldigung! Ich muss den Verstand verloren haben.“


  Rodrique hatte sie losgelassen und rückte eine Handbreit von ihr ab. Er strich sich durchs Haar, sein Atem ging rasch. Herbe, kalte Enttäuschung stülpte sich über Madeleine, so heftig, dass ihr beinahe die Tränen kamen.


  „Mein Verhalten ist unverzeihlich. Ich verstehe selbst nicht, wie ich mich derart gehen lassen konnte.“


  Das Zittern, welches in Madeleines Gliedern saß, wollte nicht weichen. Zu stark waren die Gefühle, die Rodrique in ihr ausgelöst hatte, zu unvermittelt war sie in die Realität zurückgestoßen worden. Ihr Blick verschleierte sich.


  „Bitte Madeleine, nicht weinen!“ Er hob die Hand, als wollte er ihr die Tränen wegwischen, die nun doch über ihre Wangen liefen, ließ den Arm dann aber wieder sinken.


  „Wenn Sie es möchten, werde ich Sie auf der Stelle alleinlassen. Wenn Sie mir trotzdem noch ein klein wenig Vertrauen entgegenbringen können, würde ich vorschlagen, Sie ein Stück des Weges zu begleiten. Ich meine, das Unwetter hat nachgelassen.“


  Madeleine rang die Tränen nieder.


  „Natürlich dürfen Sie mich begleiten“, entgegnete sie trotzig.


  „Dann sind Sie mir nicht böse?“, fragte er und klang zweifelnd und erstaunt.


  „Nein. Nur …“ Hitze stieg in ihre Wangen. Sie stand auf und nestelte ihre Kleidung zurecht.


  „Nur?“


  „Nichts!“, fauchte sie. Niemals konnte sie ihm sagen, dass sie ihm durchaus böse war. Böse, weil er so abrupt abgebrochen hatte, was solch köstliche neue Wonnen ausgelöst hatte. Erneut schnürte es ihr die Kehle zu.


  „Die Schuhe?“, fragte er.


  Sie nickte, griff hinein um ihre Strümpfe hervorzuholen, die sie vorhin am Strand zusammengerollt und hineingesteckt hatte. Himmel, wie lange schien das her zu sein! Bestürzt stellte sie fest, dass nur noch ein Strumpf da war. Den anderen musste sie auf ihrer Flucht vor dem Sturm verloren haben. Ungehalten schloss sie die Faust um das einzelne unnütze Teil und schlüpfte barfuß in die Schuhe.


  Rodrique ging voran und hielt die Zweige beiseite. Gleich darauf standen sie auf dem Kiesweg des Parks. Er glänzte vor Nässe, doch ein erster Sonnenstrahl bahnte sich den Weg durch Wolken und Bäume und ließ die Feuchtigkeit glitzern.


  „Welche Richtung?“, wollte Rodrique wissen und blieb abwartend stehen.


  „Hier entlang.“ Madeleine zeigte zum Ausgang des Parks, auf den ein hohes steinernes Tor mit einem Eisengitter hinwies.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her. Rodrique schien sorgfältig Abstand zu halten. Am Ausgang angekommen, blieb Madeleine stehen.


  „Den Rest des Weges …“


  „Selbstverständlich“, unterbrach er sie, deutete eine kleine Verbeugung an und griff unerwartet nach ihrer Hand.


  „Madeleine, ich könnte es verstehen, wenn Sie mir die Bitte abschlagen. Dennoch würde ich Sie gerne für morgen Abend zum Essen einladen. Es wäre mir eine große Freude.“ Aufrichtig bittend sah er sie an.


  Madeleines Herz machte einen Satz.


  „Ich …“ Wie sollte sie ihr Einverständnis zeigen, ohne sogleich allzu bereit zu erscheinen? Und Gaston? Wie würde er darüber denken? Doch im Grunde war dies nicht seine Angelegenheit. Er brauchte auch zunächst nichts davon zu wissen.


  „Ja?“ Rodrique hielt noch immer ihre Hand.


  „Nun … warum nicht.“ Sie lächelte verhalten.


  Er trat einen Schritt zurück und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand.


  „Wo darf ich Sie abholen?“


  „Abholen? Nein, treffen wir uns in der Stadt“, wandte Madeleine rasch ein, die sich bereits den neugierigen Fragen von Emmi und Louis ausgesetzt sah, ganz zu Schweigen von Gaston, der die Unschicklichkeit ihres Verhaltens mit Sicherheit nicht gutheißen würde. „An welches Restaurant dachten Sie?“


  „Was halten Sie vom Hotel Grenada? Soviel ich weiß, ist die Küche dort erstklassig.“


  „Gern.“ Sie neigte zustimmend den Kopf.


  „Gut. Dann darf ich Sie um sieben Uhr erwarten?“


  „Oui, Monsieur.“ Sie lächelte.


  Rodrique hob die Hand und wickelte sacht eine ihrer langen blonden Locken um seinen Finger.


  „Ich freue mich“, sagte er leise. „Bis morgen Abend also.“


  Madeleine sah ihm nach, wie er aufrechten Schrittes zurück zum Park ging. Selige Freude stieg von ihrem Bauch in ihre Kehle. Sie unterdrückte den glücklichen Juchzer, der herauswollte. Wie sollte sie die Stunden bis zum morgigen Abend herumbringen? Wie sollte sie die Haare tragen, offen oder hochgesteckt? Und welches Kleid? Apropos Kleid. Madeleine sah an sich herunter. Du liebe Zeit, wie sah sie aus! Durchfeuchtet der Stoff, Flecken am Rock, der Saum war angeschmutzt von nasser Erde. Plötzlich musste sie hell auflachen. Es war egal! Völlig egal! Morgen Abend würde sie Rodrique sehen, in einem sauberen Kleid und mit duftig-frischen Haaren. Sie würden zusammen essen und reden, und nun musste sie nach Hause, wo Gaston sich sicher Sorgen machte. Sie raffte den Rock, ein beglücktes Strahlen im Gesicht, und lief los.


  


  Madeleine lag im Bett, das leichte Baumwolllaken bis zur Brust gezogen, und fand keine Ruhe. Durch das hohe, schmale Fenster mit den weißen Holzsprossen betrachtete sie den schwarzen Nachthimmel, an dem ein heller Vollmond stand. Er schickte bläuliches Licht ins Zimmer, sodass die Umrisse der wenigen Möbel gut zu erkennen waren. Ein zweitüriger Kleiderschrank, ein Tisch mit Stuhl sowie ein Nachtschränkchen waren außer dem Bett die gesamte Einrichtung. Madeleine genügte es, sie fühlte sich wohl in dem kleinen Raum, den ihr Gaston zur Verfügung gestellt hatte. Sie mochte die unebenen hölzernen Dielenbretter des Fußbodens, die duftigen weißen Vorhänge, die sich bei jedem Luftzug bauschten, und die kunstvoll verzierte Metall-Laterne, die auf dem Nachtschrank stand. Sie drehte sich auf die Seite und seufzte. Feucht-warme Tropenluft drang durch den geöffneten Fensterspalt und brachte keine Erfrischung. Martinique dampfte seit dem Gewitterregen, der sie in Rodriques Versteck und Arme getrieben hatte.


  Rodrique. Sie sah ihn vor sich. Die hochgewachsene schlanke Gestalt, die vornehme Kleidung, die gebräunte Haut. Dass er wohl häufig in der Sonne war, hatte sie erst bemerkt, als sie an seiner Seite den Unterschlupf verlassen konnte. Sie erinnerte sich an den federnden Gang des Mannes, sein ebenmäßiges Profil, und den frischen, ein wenig herben Duft seiner Haut. Wie stramm und fest sich die warmen Muskeln durch alle Kleidung hindurch angefühlt hatten. Wie er sie an sich gepresst gehalten und sie geküsst hatte. Ein Beben durchlief Madeleine, und sie spürte wieder seine Lippen auf ihren. Ein seliges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Morgen würde sie ihn wiedersehen.


  


  Madeleine erwachte in den frühen Morgenstunden. Sie lag auf der Seite, eine Hand unter der Wange, ihr linkes Bein sah nackt unter dem Bettlaken hervor. Der Saum ihres Nachthemds war bis zur Hüfte emporgerutscht. Ein schmaler heller Sonnenstrahl fiel durchs Fenster, feine Staubkörnchen flirrten in seinem Licht. Sie hatte tief und fest geschlafen, ohne jeden Traum. Nun brauchte sie einen Moment, um sich zu besinnen.


  Ihr Blick fiel auf ihre schlanken Schenkel und die zarte helle Haut, auf der hauchfeine Härchen golden in der Sonne schimmerten. Rodrique – plötzlich war alles wieder da. Wohlig räkelte sie sich, und ein seliges Kribbeln durchlief sie. Nur noch wenige, aber zugleich endlose Stunden und sie sah ihn wieder. Behände sprang sie aus dem Bett und lief zum Fenster. Der Morgen war hell und klar. Weit öffnete sie die Flügel und lehnte sich hinaus. Die Luft war nicht mehr dampfig, stattdessen hatte es abgekühlt. Frischer, leichter Wind streichelte ihr Gesicht.


  Wenn das Wetter so blieb, würde sie heute Abend das cremefarbene Kleid anziehen. Um die bloßen Schultern konnte sie ein Tuch legen, vielleicht das hellrote. Sie fand, es passte besser als jedes andere zu ihren blonden Locken. Mit beiden Händen strich sie sich durch die Haare. Sie würden sie offen lassen. Und für das Dekolleté eventuell das Medaillon mit der schwarzen Rose? Es war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen, nur wenige Monate vor ihrem Tod. Madeleine seufzte schwer. Wie gern hätte sie sich ihrer Mutter anvertraut und mit ihr über Rodrique gesprochen. Oder nicht? Hätte sie ihr kleines Geheimnis für sich behalten, so wie sie es Gaston auch verschwiegen hatte?


  Er war deutlich aufgebracht gewesen, als sie gestern durchnässt und dreckig und reichlich außer Atem nach Hause gekommen war. Es war ja auch schon nahezu dunkel gewesen. Sicher, er war weder ihr Vater noch ihr Vormund, sondern nur ihr Arbeitgeber, also war ihre Freizeit weitgehend ihre Angelegenheit. Dennoch, sie wollte ihn nicht verärgern. Abgesehen davon war ihm eine Sorge in sein gutmütiges rundes Gesicht geschrieben gewesen, die jeden Vorwurf überwog. Nach dem Unglück, welches seiner eigenen Tochter, seinem einzigen Kind, vor Jahren zugestoßen war, konnte Madeleine ihn durchaus verstehen. Entschieden schüttelte sie den Kopf. Sie wollte diesen trüben Erinnerungen nicht nachhängen. Lieber wollte sie sich für den Tag fertig machen, eine Kleinigkeit frühstücken und sich dann an ihren Schreibtisch setzen, um die Aufstellung für die Buchhaltung zu beenden. Ob Emmi Brioches gebacken hatte? Dazu Butter und Aprikosenmarmelade und frisch gebrühter Kaffee? Madeleine lief bei dem Gedanken an das duftende Hefegebäck das Wasser im Mund zusammen.


  Sie öffnete die Zimmertür einen Spalt und schnupperte. Tatsächlich meinte sie, der süße Geruch der Leckerei zöge durchs Treppenhaus. Eilig begann sie, sich anzuziehen.


  


  Eine gute Stunde darauf saß sie an ihrem Arbeitsplatz und notierte sorgfältig die Zahlenkolonnen untereinander.


  Gaston erschien am späten Vormittag, gerade als Madeleine mit der Buchhaltung für den vergangenen Monat fertig war. Seine Miene war angestrengt.


  „Wie weit sind Sie, Madeleine?“, fragte er nach einer kurzen Begrüßung, ohne sie noch einmal auf den Vorabend anzusprechen.


  „Ich bin fertig, Monsieur.“ Madeleine reichte ihm die Papiere und forschte unauffällig in seinem Gesicht. Er würde ihr doch nicht ernsthaft böse sein? Was konnte sie für das Unwetter?


  Gaston überflog die Unterlagen und nickte. Auf seiner Stirn standen dicke Falten.


  „Wo ist das Buch mit den Beständen?“


  „Hier.“ Sie stand auf und wandte sich zu dem Regal, welches seitlich des Schreibtisches stand. Mit einem Griff zog sie das gewünschte Werk heraus. Gaston begann wortlos zu blättern. Madeleine bekam ein flaues Gefühl im Bauch. Irgendetwas stimmte doch nicht.


  „Monsieur? Entschuldigung, aber … ist alles in Ordnung?“


  Gaston sah hoch und stieß einen schweren Seufzer aus. „Wie man es nimmt. Das Unwetter von gestern hat unserem Lager in Taupinière schweren Schaden zugefügt. Durch einen umgestürzten Baum ist das Dach beschädigt worden und reichlich Wasser eingedrungen. Unsere Restbestände an Muskatnuss, Zimt und Koriander wurden quasi weggespült. Jetzt kann ich Bellier nicht beliefern! Dabei war es ohnehin schwierig, den Auftrag zu kriegen. Wenn ich nicht im Wort bleibe und er übermorgen die Ware nicht bekommt, bestellt er in Zukunft wieder bei Lenoir, diesem Halsabschneider!“


  Betroffen hatte Madeleine zugehört. Gaston fuhr sich über die Glatze. Zögernd griff sie nach dem Buch, welches er aufgeschlagen auf den Schreibtisch gelegt hatte, und begann zu blättern.


  „Könnten wir nicht Muskatnuss und Koriander aus dem Lager in Galocha nehmen? Und Bellier mit dem Zimt hinhalten? Es kommt doch nächste Woche die große Lieferung mit der Caribbean Sky. Dann kriegt er den Zimt eben später“, schlug sie vor.


  Gaston begann, im Raum auf und ab zu gehen.


  „Galocha? Ziemlich weit weg, aber besser als nichts. Guter Gedanke, Madeleine. Allerdings war die Ware eigentlich für Madame de Fortune bestimmt.“


  „Ich dachte, das eilt nicht? Sie wollte doch eine Nachricht schicken, sowie sie sie benötigt“, wandte Madeleine ein.


  „Richtig. Zugegeben rechne ich täglich damit. Aber was soll es, Madame de Fortune ist ein sehr umgänglicher Mensch. Im Fall des Falles wird sie es verstehen und sich einige Tage gedulden.“ Gaston, der immer rascher auf und ab geschritten war, hielt im Lauf inne.


  „Wir machen es so, Madeleine. Wir schicken heute noch eine Depesche nach Galocha wegen der Lieferung, und ebenso eine Nachricht an Bellier, damit er wegen des Zimts informiert ist. Das heißt, Sie müssen sich unbedingt auf den Weg zur Post machen. Ach ja, und wenn Sie schon unterwegs sind, sehen Sie doch bitte noch bei Olivier vorbei. Er soll mich die Tage aufsuchen. Vielleicht will er sich für einige Goldmünzen mit seinen Söhnen um das kaputte Dach kümmern.“


  Madeleine nickte. Das flaue Gefühl in ihrem Bauch hielt sich, hatte nun aber nichts mehr mit Gastons Stimmung zu tun. Eine Depesche nach Galocha, eine Nachricht an Bellier, bei Olivier vorbeisehen und natürlich vorab zum Diktat. Gaston hatte die leidige Angewohnheit seine schriftlichen Mitteilungen mehrfach abzuändern, bis er zufrieden mit dem Inhalt war. Dies kostete Zeit, und nun war es gleich Mittag. Möglicherweise geriet sie in Bedrängnis für ihr Treffen mit Rodrique.


  „Was ist los, Madeleine? Sie sehen so nachdenklich aus?“, unterbrach Monsieur Poivre ihre Gedanken. „Ich weiß, es ist viel Arbeit für diesen Nachmittag, aber unter den gegebenen Umständen nicht zu ändern.“


  „Natürlich nicht.“


  Vielleicht konnte sie sich vor dem Gang zum Postamt für ihre Verabredung zurechtmachen? Und dann gleich in der Stadt bleiben? Andererseits war ihr nicht wohl dabei, vornehm und ausgehfein bei Olivier zu erscheinen. Olivier war ein entfernter Verwandter von Louis, der in der ärmsten Gegend von Le Diamant wohnte und sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlug. Seit einer Prügelei vor vielen Jahren, bei der reichlich Rum eine Rolle gespielt haben sollte, war er auf einem Auge blind und sein linkes Knie war steif. Danach hatte er in seinem Beruf als Tagelöhner kaum mehr Arbeit gefunden, und bald darauf hatte ihn seine Frau mit den beiden Söhnen sitzen lassen. Sowie sich die Möglichkeit fand, bot Gaston ihm Beschäftigung an, die er mehr als gut bezahlte, wobei er auch an die halbwüchsigen Söhne des Mannes dachte.


  Madeleine ließ den Gedanken, in ihrem cremefarbenen Kleid bei Olivier vorzusprechen, wieder fallen. Sie hätte sich schäbig gefühlt, als würde ihr Auftreten Wohlstand und Luxus widerspiegeln. Nein, sie konnte nur hoffen, dass die Zeit genügte, zurück nach Hause zu laufen, um sich für Rodrique hübsch zu machen.


  


  Kapitel 2


  


  


  Madeleine eilte die Straße entlang, hielt mit einer Hand die Röcke gerafft und mit der anderen ihr Schirmchen über den Kopf. Im Laufe des Tages waren die Temperaturen gestiegen, und es war richtig heiß geworden. Die Hitze wollte auch jetzt, am frühen Abend, nicht nachlassen. Es war kurz vor der mit Rodrique verabredeten Zeit, und sie ahnte, sie würde zu spät kommen. Dennoch zwang sie sich, nicht allzu rasch zu laufen. Schließlich wollte sie nicht staubig und verschwitzt, vielleicht gar noch mit geröteten Wangen, vor ihm erscheinen.


  Es war aber auch wie verhext gewesen. Zuerst war Gaston nicht wie besprochen gleich nach der Mittagspause für das Diktat erschienen. Wie meist, wenn er sich aufregte, hatte ihm plötzlich sein Magen zu schaffen gemacht. So hatte es entsprechend gedauert, bis sie mit der Depesche und der Nachricht für Bellier außer Haus konnte. Auf der Poststelle hatte sie etliche Zeit warten müssen, bis sie an der Reihe war. Ihr schien es, als hätten sämtliche Geschäftsleute von Le Diamant gerade heute etwas Wichtiges auf den Weg zu bringen. Zu guter Letzt war sie vergeblich bei Olivier gewesen, denn sie hatte weder ihn noch seine Söhne angetroffen. Dessen ungeachtet hatte sie eine Weile gewartet und dann beschlossen, es anderntags erneut zu versuchen. So eilig mochte es nicht sein. Schließlich hatte Gaston gesagt, dass Olivier ihn im Laufe der nächsten Tage aufsuchen sollte und nicht sofort.


  Madeleine hörte die Kirchenglocken sieben Mal schlagen und beschleunigte nun doch wieder den Schritt. In wenigen Minuten würde sie da sein.


  Das Hotel Grenada lag direkt an der Hauptstraße von Le Diamant, nur durch einen breiten Grünstreifen getrennt von den vorüberziehenden Pferdekutschen, Reitern und Fußgängern. Zwei flache, weitläufige Stufen, die von stattlichen weißen Säulen umrahmt wurden, führten zu dem breiten Eingang. Sie blieb stehen, atmete tief durch und strich sich eine Locke aus der feuchten Stirn. Ob sie sehr abgehetzt aussah? Vielleicht konnte sie noch kurz die Waschräume aufsuchen, ehe sie Rodrique gegenübertrat? Madeleine betrat mit pochendem Herzen, aber ruhigen Schritten das Foyer des Hotels und sah sich um. Der Empfang war großzügig gehalten, im hellen Marmorboden spiegelte sich das Licht unzähliger Petroleumlampen. Dicke rote Samtvorhänge vor hohen Fenstern sperrten sowohl das Tageslicht als auch die Wärme des Sommerabends aus. Es war angenehm kühl in der Halle, deren hohe weiß gekalkte Decke von dicken Marmorsäulen gestützt wurde. Sie hatte eben hinter einer dieser Säulen die schmale Tür entdeckt, auf der ein kleines Schildchen dezent auf die Toiletten hinwies, als sie aus den Augenwinkeln Rodrique auf sich zukommen sah. Madeleine schoss glückselige Aufregung wie ein Pfeil in den Magen.


  „Mademoiselle Chevalier, wie schön!“, sagte Rodrique mit einem Lächeln, griff nach ihrer Hand und beugte sich für einen sachten Kuss darüber.


  „Ich hatte schon Sorge, Sie hätten sich anders entschieden“, fuhr er fort und betrachtete sie aufmerksam. Seine schwarzen Augen schimmerten unergründlich.


  „Natürlich nicht“, versicherte Madeleine und fürchtete, atemlos zu sprechen, so rasch schlug ihr Herz. „Ich wurde aufgehalten. Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht warten lassen.“


  „Kein Problem, solange die Ursache kein Widersacher ist, der gleichfalls den Abend mit Ihnen verbringen wollte“, schmunzelte Rodrique. „Und selbst wenn, Sie sind ja nun hier.“


  Sie musste lachen. „Richtig. Ein wenig abgehetzt zwar …“


  „Nicht doch, Sie sehen entzückend aus.“ Sein Blick suchte den ihren, und in seiner Miene las sie eine Ernsthaftigkeit, die sie alles andere vergessen ließ. Plötzlich war Madeleine sicher, für immer bei Rodrique sein zu wollen. Eigentümlich ergriffen wurde ihre Kehle eng.


  „Lassen Sie uns in den Speisesaal gehen“, bat er und griff sanft nach ihrem Ellbogen. „Oder möchten Sie lieber auf die Terrasse? Sie liegt um diese Zeit in der Abendsonne, aber sicher nicht mehr allzu lange.“


  „Dann nehmen wir den Speisesaal“, erwiderte Madeleine mit belegter Stimme. Durch den fein gewirkten Stoff ihres Ärmels spürte sie die Wärme seiner Hand. Ein Beben durchlief sie. Sie wollte diese Hand überall spüren.


  „Sie zittern, Mademoiselle. Hat Sie der Weg sehr erschöpft? Das nächste Mal, erlauben Sie, wenn ich es so deutlich sage, werde ich Sie abholen. Oder spricht etwas dagegen?“


  „Sicher nicht.“ Sie lächelte zu ihm hoch. „Ich bin auch nicht erschöpft, nur die Wärme setzt mir ein wenig zu. Es gab heute sehr viel zu tun im Büro. Ich musste noch zur Post und …“ Verlegen brach sie ab. Wie banal erschien ihr plötzlich, was sie über den Nachmittag erledigt hatte.


  Sie waren im Speisesaal angekommen. Nur wenige der kleinen runden Tische mit den hellen Spitzendecken waren besetzt. Die meisten Gäste hatten wohl die Terrasse vorgezogen. Rodrique rückte Madeleines Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz.


  „Erzählen Sie doch weiter“, bat er freundlich.


  „Es gibt nicht wirklich etwas zu erzählen“, antwortete sie und hängte sorgfältig ihr Schirmchen an die Rückenlehne des Stuhls.


  „Oh, das glaube ich nicht. Ganz nebenbei erstaunt es mich, dass Sie einer Arbeit nachgehen. Eine so attraktive junge Frau wie Sie hätte ich zu Hause vermutet, wo sie von ihrer Mutter darauf vorbereitet wird, einen Haushalt zu führen und ein Leben als Ehefrau.“


  Madeleine seufzte.


  „Unter anderen Umständen wäre dies wohl auch so“, entgegnete sie und legte ihr Tuch ab. Dies hätte sie längst tun sollen, so gut es auch zu ihrem Kleid und ihren Haaren passte. Wie angenehm, die Schultern nun frei zu haben.


  „Darf ich fragen, welche Umstände dies sind? Sie werden sich doch nicht mit Ihrer Familie überworfen haben?“, fragte Rodrique.


  „Keineswegs.“ Betrübt sah Madeleine an ihrem Begleiter vorbei.


  „Nun?“ Er forschte in ihrem Gesicht.


  „Meine Eltern hatten einen Unfall mit der Kutsche. Das Pferd ist durchgegangen und über felsiges Gelände gestürzt. Bis heute weiß keiner, was genau passiert ist. Jedenfalls haben weder mein Vater noch meine Mutter überlebt“, fasste Madeleine knapp zusammen, was vor über einem Jahr geschehen war.


  „Das tut mir sehr leid, Madeleine.“ Rodrique reichte ihr über dem Tisch seine Hand.


  „Ich lebe und arbeite seither bei Gaston. Er war ein Freund meines Vaters.“


  „Gaston?“


  „Gaston Poivre. Er betreibt den hiesigen Gewürzhandel.“ Sie lehnte sich im Stuhl zurück.


  „Tatsächlich, den Namen habe ich schon gehört. Sie übernehmen also seine Büroarbeiten?“


  „Richtig.“


  „Welch öde Beschäftigung für eine junge Frau.“


  Madeleine lachte. Sie spürte, wie sehr sie seine Aufmerksamkeit genoss.


  „Im Grunde eine durchaus angenehme Tätigkeit. Nur gerade heute war es ein wenig anstrengend. Das gestrige Unwetter hat eines unserer Lager schwer beschädigt und Ware verdorben, die bereits fest zugesagt war.“


  „Wie ärgerlich.“ Rodrique musterte sie unverwandt.


  „Ja, aber wir haben eine Lösung gefunden. Wir können mit Ware aus einem anderen Lager überbrücken. In vier Tagen erwarten wir eine neue große Lieferung.“


  „Das ist gut.“ Er nickte.


  „Nun hoffen wir, dass das Schiff pünktlich eintrifft.“


  „Befürchten Sie Schwierigkeiten?“, wollte er wissen und gab nebenher dem dunkelhäutigen Kellner, welcher die Speisen brachte, ein Zeichen.


  „Wenn nicht neue Unwetter anstehen, eigentlich nicht. Die Caribbean Sky soll pünktlich in Santo Domingo Zwischenstation gemacht haben und ist am nächsten Tag wieder ausgelaufen.“


  Rodrique nickte.


  „Was halten Sie von gebackenem Hummer mit Bohnen und Tomaten?“, unterbrach er Madeleines Ausführungen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte mittlerweile richtig Hunger.


  „Klingt wunderbar“, sagte sie lächelnd.


  „Dazu Reis und eine Melonenbowle?“


  „Hervorragend“, stimmte sie zu, obgleich sie noch nie Melonenbowle probiert hatte. Sie stellte sich das Getränk leicht, kühl und erfrischend vor.


  „Schön.“ Wieder machte er dem Kellner ein Zeichen. Dieser deutete ein Kopfnicken an und eilte davon.


  „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei der Caribbean Sky. Welche Kostbarkeiten erwarten Sie denn mit der Lieferung?“, fragte Rodrique und neigte den Kopf. Was für schöne Haare er hatte! Voll und kräftig, die Locken trotz des Zopfes auch am Oberkopf gut erkennbar. Wie gern hätte sie ihre Finger in die weichen Wellen geschoben, ihre Wange an seiner gerieben, die Kraft und Wärme seines starken männlichen Körpers gespürt, seinen Duft eingeatmet.


  „Sie überlegen?“, hemmte er ihre sehnsüchtigen Gedanken.


  „Unter anderem Koriander und Muskatnuss. Natürlich auch Zimt und Pfeffer“, antwortete Madeleine und zwang ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch zurück. „Möglicherweise ist auch Safran dabei, aber das wissen wir erst, wenn die Lieferung hier ist.“


  „Tatsächlich eine wertvolle Fracht. Ich kann mir denken, dass der Verlust solch edler Güter durchaus Unruhe in den gewohnten Arbeitsablauf bringt. Ganz zu schweigen von den Einbußen für Monsieur Poivre.“


  „Ja, er war reichlich niedergeschlagen. Ehe ich wusste, was geschehen ist, dachte ich, er sei mir böse, weil ich gestern doch sehr spät und durchnässt nach Hause gekommen bin.“


  „Nun“, Rodrique schmunzelte und beugte sich vor. „Dies waren ja wohl auch ungeahnte Umstände. Wann werden Sie denn heute Abend zurückerwartet?“


  Zarte Röte stieg Madeleine in die Wangen.


  „Das ist mir selbst überlassen. Ich möchte Gaston lediglich keine Sorgen bereiten. Er tut sehr viel für mich.“


  „Dann wollen wir das Essen genießen, und anschließend noch einen kleinen Spaziergang machen? Ich könnte Sie ein Stück nach Hause begleiten?“


  „Sehr gern“, erwiderte sie und lächelte ihm zu.


  Rodrique nahm erneut ihre Hand und küsste sie zart. Als seine warmen Lippen ihre Haut berührten, durchrann sie ein wohliger Schauer.


  „Ich freue mich“, versicherte er.


  Madeleine sah eine junge Schwarze mit den Speisen kommen und löste sich aus seinem Griff.


  So köstlich das Essen schmeckte, sie konnte es kaum erwarten, mit Rodrique allein zu sein, selbst wenn es nur für kurze Zeit war.


  Während das Mädchen den Tisch wieder abräumte, bestellte Rodrique noch eine Crème brûlée als Dessert.


  „Sie mögen doch Süßes?“ fragte er Madeleine.


  „Unbedingt“, bestätigte sie und tauchte genießerisch den Löffel in die nach Vanille duftende Speise.


  „Monsieur Legrand? Eine Nachricht für Sie.“ Mit einer kleinen Verbeugung stellte ein Page des Hotels einen silbernen Teller neben Rodriques Schälchen mit dem Nachtisch. Die goldenen Knöpfe an seinem Frack aus festem roten Stoff funkelten, der blütenweiße Kragen seines Hemdes ließ seine Haut tiefschwarz erscheinen. Abwartend blieb er stehen.


  „Danke.“ Rodrique nahm das Papier und legte eine Münze auf den Silberteller.


  „Merci, Monsieur“, murmelte der Bote und zog sich mit weiteren Verbeugungen zurück.


  „Etwas Unangenehmes?“, fragte Madeleine und versuchte, in Rodriques Miene zu lesen. Diese blieb unbewegt.


  „Nein, durchaus nicht.“ Er steckte die Nachricht ein und zog aus der Tasche seines Taillenbandes eine Spindeluhr, in deren bronzefarbenen Rand filigrane Ranken eingearbeitet waren. Heimlich bewunderte Madeleine das edle Exemplar. Es mochte nicht billig gewesen sein. Erneut bestätigte sich ihr Eindruck, dass Rodrique kein armer Mann war.


  „Ich würde vorschlagen, wir machen uns auf den Weg.“


  „Sicher.“ Sie nahm die Serviette vom Schoß und legte sie gefaltet auf den Tisch.


  „Wenn Sie gestatten, würde ich gerne noch Tabak und Pfeife aus meinem Zimmer holen“, sagte er und stand auf. Überrascht sah Madeleine zu ihm hoch. Rodrique schmunzelte verlegen.


  „Ja, eines meiner ungezählten Laster, leider.“


  „Nein, ich wundere mich nur. Ich dachte nicht, dass Sie hier im Hotel wohnen.“


  „Nur vorübergehend.“ Er richtete seine Jacke.


  „Dann machen Sie Urlaub auf Martinique?“, fragte Madeleine und stand ebenfalls auf. Sie rang mit Enttäuschung. Er war nicht von hier. Wie lange mochte er auf der Insel bleiben? Würde er, wenn er fort musste, zurückkommen? „Oder führt Sie Geschäftliches hierher?“


  „Manchmal lässt sich eines mit dem anderen verbinden. Möchten Sie einen Augenblick im Foyer auf mich warten?“


  Unschlüssig wandte sie den Kopf zu der breiten Tür, die den Speisesaal mit dem Eingangsbereich verband.


  „Sie können mich natürlich auch zu meinem Zimmer begleiten“, schlug er vor, und in seinen dunklen Augen blitzte es schelmisch. Madeleine senkte verlegen den Blick. Wie verlockend, in der Abgeschiedenheit eines Raumes mit Rodrique allein zu sein. Doch welchen Eindruck würde es auf ihn machen, wenn sie ihm nun bereitwillig folgte?


  „Ich warte im Foyer“, entschied sie, so schwer es ihr auch fiel.


  „Gut. Ich bin sofort wieder hier.“


  Sie sah ihm nach, wie er am Empfang vorbeischritt und die breite Treppe nahm, die in sanftem Schwung nach oben verlief. Wie geschmeidig seine Bewegungen waren, und welch aufrechte Haltung er hatte! Madeleine setzte sich in einen der kleinen Sessel, die in Zweiergruppen locker im Vestibül verteilt standen. Ein Pärchen betrat das Hotel. Die junge Frau im hellblauen Kleid hatte ihren Begleiter untergehakt und himmelte ihn an. Ohne zu zögern stiegen beide die Treppe hinauf. Eine unerklärbare Mischung aus Trotz und Verlangen ergriff Madeleine. Nicht jeder machte sich Gedanken um Anstand und Schicklichkeit. Sie dagegen … Andererseits war das Pärchen möglicherweise verheiratet. Sie seufzte und ließ den Blick durch die weitläufige Halle schweifen. Der Portier hinter seinem Tresen musterte sie unverhohlen. In Madeleine begann es, zornig zu brennen. Welche Dreistigkeit! Lag nicht gar so etwas wie Ironie in seinem Gesicht? Wo blieb Rodrique? Er hatte doch versprochen, dass es rasch ginge. Ungeduldig zog sie ihre kleine Taschenuhr hervor. Wie lange wartete sie schon? Fünf Minuten? Länger? Sie steckte die Uhr wieder weg. Dann straffte sie die Schultern, erhob sich und ging zur Treppe, ohne den Portier zu beachten.


  Der dicke rote Auslegeteppich verschluckte ihre Schritte. Madeleines Herz schlug bis zum Hals. Oben angekommen blieb sie stehen. Vor ihr lag ein langer, breiter Gang, auf dem sich der Ausläufer des Teppichs bis zum Ende erstreckte. Seitlich des Flures gingen etliche Türen ab. Ratlos blieb sie stehen. Sie konnte doch nicht überall klopfen oder gar lauschen, ob sie etwas dahinter hörte, was ihr weiterhalf! Noch ehe sie einen Entschluss gefasst hatte, öffnete sich die zweite Tür zu ihrer Rechten, und Rodrique erschien, erkennbar in Grübeleien versunken. Madeleines erster Gedanke war, fluchtartig zurück ins Foyer zu eilen.


  „Madeleine!“ Überrascht blieb er in der offenen Türe stehen.


  „Monsieur, ich wollte nicht …“ Hitze stieg in ihre Wangen.


  „Nein, kein Problem. Ich muss mich entschuldigen. Ich habe Sie warten lassen.“


  „Ist etwas geschehen?“ Sie merkte, dass ihre Stimme zu zittern drohte, ohne dass sie hierfür einen Grund wusste.


  Er lachte leise. „Sie werden mich für einen romantischen Spinner halten. Aber wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen etwas. Kommen Sie.“ Er trat einen Schritt zurück und hielt ihr die Tür auf. Madeleine zögerte noch eine Sekunde, dann folgte sie seiner Aufforderung.


  Der Raum war nicht viel größer als ihr eigenes Zimmer bei Gaston. Durch ein hohes Fenster fiel silbernes Mondlicht. Sie erkannte die Umrisse eines Bettes sowie einen Sekretär mit einem Stuhl davor. Rodrique drückte leise die Tür ins Schloss, legte ihr die Hand auf die Schulter und dirigierte sie zum Fenster. Er blieb hinter ihr stehen, so dicht, dass sie seine Wärme zu spüren meinte, und doch ohne dass sich ihre Körper berührten.


  „Ist der Himmel nicht wunderschön? Sehen Sie, wie die Sterne funkeln? Der Mond scheint mir wie der Bewacher der Sterne. Bitte lachen Sie nicht.“ Seine Stimme klang leise und rau.


  Madeleine lief ein Schauer über Rücken und Arme. Ihre Hände fühlten den kühlen glatten Stein des Fenstersimses.


  „Warum sollte ich lachen?“ Sie sprach ebenso leise.


  „Ist es nicht für einen Mann ungewöhnlich, sich solchen Träumereien hinzugeben?“, fragte er, und in seiner Stimme klang sachter Zweifel.


  „Ich finde es großartig und … sehr berührend“, flüsterte sie.


  „Berührend sind Sie, Madeleine“, erwiderte er sanft. Sie spürte, wie er eine ihrer Locken nahm und sie um den Finger wickelte. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Zart strich er die Fülle ihrer Haare zur Seite, weich trafen seine Lippen auf ihren Nacken. Beunruhigt spürte Madeleine, wie ihr Körper augenblicklich auf die Zärtlichkeit reagierte. Sie stand still, fühlte, wie sein Mund streichelnd zu ihrem Haaransatz wanderte und sein Atem warm ihre Haut streifte. Die Knospen ihrer Brüste zogen sich zusammen, in ihrem Schritt wurde es heiß und feucht. Rodrique schob seine Arme unter den ihren durch, umfasste mit beiden Händen die Fülle ihrer Brust und begann, sanft die runden Hügel zu kneten. Madeleine bebte und verwünschte die störenden Lagen des Stoffes. Wie unglaublich musste es sich anfühlen, lägen seine Hände auf ihrer bloßen Haut? Er schmiegte sein Gesicht in ihren Nacken, fuhr fort, sie zu küssen, auf den Hals und auf die Wange. Madeleine wandte ihm den Kopf zu, und schließlich fand sein Mund den ihren. Willig öffnete sie die Lippen und ließ seine Zunge hinein. Verzehrendes Verlangen erfasste sie. Zwischen ihren Beinen pochte es vor Lust. Sie war sicher, so nass zu sein, dass ihr die Feuchtigkeit jeden Moment über die Innenseite ihrer Schenkel laufen würde. Ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, raffte Rodrique ihre Röcke empor. Heiß durchrann es Madeleine. Wildes Begehren rang mit heftiger Verlegenheit. Was, wenn er merkte, wie stark sie auf seine Zärtlichkeiten reagierte? Hätte sie sich nicht schämen müssen? Es schickte sich doch bestimmt nicht für eine wohlerzogene junge Frau, so voller Lust und Verlangen zu sein. Ihr Körper brannte, und sie verwarf alle Bedenken.


  Oh Himmel, er sollte sie berühren, wo sie noch nie ein Mann berührt hatte.


  Er presste sie an sich. Gleichermaßen bestürzt und erregt, bemerkte sie seine aufgerichtete Härte, die sich gegen ihren Po drängte. Plötzlich lag seine Hand auf ihrem Schritt, ein Finger glitt zwischen die pulsierenden Lippen und rieb an einer kleinen schwellenden Stelle, von welcher aus sie köstliche hitzige Wellen durchrannen. Ihre in der Tiefe verborgene Öffnung begehrte mit allem Nachdruck etwas, was sie doch noch nicht kannte. Rodrique rieb sein pralles Geschlecht an Madeleine, sie hörte seinen Atem rascher gehen, und unvermittelt schob er die ganze Hand zwischen ihre Beine.


  „Mon cœur, du bringst mich um den Verstand!“, stieß er hervor.


  „Rodrique!“ Sie stöhnte und glühte, und die Hitze wurde nur noch übertroffen von dem immer verlangenderen Pulsieren ihrer Scham. Oh Gott, was tat sie hier? Was ließ sie zu? Sie hielt Rodriques Handgelenk fest, so schwer es ihr auch fiel.


  „Nein, bitte …“ Augenblicklich ließ er sie los. Ihre Röcke fielen zu Boden, das Toben ihres Körpers wollte sich nicht beruhigen. Sie zitterte vor Erregung.


  „Was ist?“, wollte er wissen.


  „Das geht nicht! Ich … wir sind nicht …“ Sie konnte nicht weitersprechen, Scham und Verlangen raubten ihr die Worte.


  „Madeleine, mein Stern.“ Rodrique drehte sie zu sich. „Ich weiß, es kommt alles sehr überraschend. Doch bitte glaub mir, mit dir könnte ich mir den Rest meines Lebens vorstellen.“ Er küsste ihre Fingerspitzen.


  Madeleine fühlte den kühlen Marmorsims im Rücken.


  „Ein ganzes Leben?“, flüsterte sie und war plötzlich den Tränen nahe.


  „Ein ganzes Leben und noch mehr.“ Er streichelte ihre Wange, hauchte Küsse auf ihre Nase, ihren Mund und ihren Hals.


  „Sei bei mir, mon cœur. Gehöre mir. Jetzt und in der Zukunft.“ Seine Hände ruhten auf ihren Hüften, sein Schoß drängte gegen ihren, seine Härte hielt unvermindert an.


  „Du willst …?“


  „Ja. Ja, das will ich“, flüsterte er und begann erneut, seine pralle Schwellung an ihr zu reiben. Ihr Herz schlug so heftig und schnell, als würde es jeden Moment bersten. Hatte sie ihn richtig verstanden? Bedeutete dies, er wollte sie zur Frau? Und doch, selbst wenn … noch waren sie nicht verheiratet!


  „Rodrique, bitte, ich möchte nicht …“


  „Mach dir keine Sorgen, meine Kleine“, sagte er und lachte leise. „Es gibt wundervolle Möglichkeiten, die dir deine Unschuld erhalten.“


  Heiß durchrann es Madeleine ob seiner deutlichen Worte.


  „Ich will dich ansehen“, raunte er und zog wieder den Saum ihrer Röcke nach oben. Sie ließ ihn gewähren und bemerkte, wie er unerwartet vor ihr in die Knie ging.


  „Spreiz die Beine“, bat er. In Madeleines Kopf rauschte es, das Verlangen von ihm genommen und liebkost zu werden, wurde übermächtig und rang jedes Schamgefühl nieder. Ja, sie wollte ihm gehören, und sie wollte seine Frau werden! Rodrique schob sie zu dem Stuhl, der vor dem Sekretär stand. Sie setzte sich, und er schlug ihre Röcke nach oben.


  „Spreizen!“, wiederholte er mit gesenkter Stimme. Diesmal klang es nach einem Befehl. Eine kleine Welle verlegener Hitze durchrann sie. Dennoch öffnete sie die Schenkel, das silberblaue Mondlicht ergoss sich zwischen ihre Beine, und sie spürte das Zucken ihrer heißen nassen Öffnung. Die Beklommenheit fiel von ihr ab, und sie stöhnte auf. Rodrique beugte sich vor und glitt mit der Zunge über die empfindsamste Stelle ihrer Scham. Madeleine keuchte und wand sich, war zu keinem Gedanken fähig außer dem intensiven Wunsch nach mehr und noch mehr. Immer rascher spielte er mit ihrer Klitoris, reizte und lockte sie, saugte daran und nagte in zärtlicher, herausfordernder Begierde. Der Drang nach Erlösung wurde unerträglich. Ein mächtiges Beben ballte sich in ihrem Schoß, breitete sich aus, jagte in Wellen durch alle Glieder. Sie stieß einen kleinen wilden Schrei aus, ihre Scheide zog sich in heftigen Rhythmen zusammen, und endlich, endlich entlud sich die Spannung in einer gewaltigen Erschütterung, die sie in wunderbare schillernde Höhen zu schleudern schien, ehe sie sanft zurückglitt in die Wirklichkeit. Ermattet und reglos lag sie auf dem Stuhl, die Beine noch immer geöffnet.


  „Wir sind noch nicht fertig, mon cœur!“ Rodrique stand auf, löste den Taillenbund, und seine weite Hose fiel zu Boden. Sein mächtiger, praller Penis ragte steil in die Höhe. Fasziniert betrachtete Madeleine diesen eindeutigen Beweis seiner starken Erregung. Soeben war sie noch träge und entspannt gewesen von den wahnsinnigen Empfindungen, die sie gerade völlig überwältigt hatten. Nun stieg neues Verlangen in ihr auf. Sie streckte die Hand aus und berührte zaghaft die stattliche Erektion. Fest und warm fühlte sich die prächtige Schwellung an. Voll neugieriger Lust umschloss sie den starken Schaft mit ganzer Hand.


  „Reiben“, befahl Rodrique mit heiserer Stimme.


  Vorsichtig bewegte sie die Hand auf und ab.


  „Fester!“ Er legte seine Hand auf ihre, erhöhte den Druck und die Geschwindigkeit. Sie spürte sein Glied zucken und noch praller werden als ohnehin schon. Er stöhnte auf, trat dicht vor sie und strich mit der glänzenden dicken Eichel über ihren Mund. Erschrocken presste sie die Lippen zusammen.


  „Mund auf“, raunte Rodrique. „Zeig mir, was du kannst. Du kannst es, hörst du?“ Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand, und doch glichen seine Worte einem Befehl. Ihr Herz pochte wild vor Angst und Erregung. Rodriques Penis drängte gegen ihre Lippen, sie sog seinen männlichen Duft ein und öffnete scheu den Mund.


  „Weiter auf“, schnaufte Rodrique und drang gierig in sie. Sein praller Schaft rieb über ihre Zunge und gegen ihren Gaumen, immer rascher wurden seine Bewegungen. Sie würgte, so tief und hart stieß er zu. Sie spürte die Lust in ihrem Körper erneut pulsierend aufkeimen. Rodrique schob die Finger in ihre Haare und presste seine Erektion in ganzer Länge in sie. Sie musste husten, als die Eichel tief im Hals das Zäpfchen berührte. Rodrique stieß einen gutturalen Schrei aus, sein Penis zuckte wild, entlud sich in ihr, und gleich darauf zog er ihn keuchend aus ihrem Mund. Letzte Spritzer weißen Saftes troffen von seiner Spitze. Überrascht bemerkte Madeleine den salzigen Geschmack von Rodriques Erguss auf ihrer Zunge. Fremdartig, doch nicht unangenehm, befand Madeleine.


  „Das war gut.“ Keuchend setzte Rodrique sich auf den Boden. Dick und schwer hing sein Glied nun zwischen seinen kräftigen Beinen. Er griff in die Tasche seiner Jacke, die achtlos am Boden lag, zog ein Stofftuch hervor und säuberte sich.


  Madeleine sah beschämt beiseite. Sie hatte seinen Penis in ihrem Mund gehabt. Es war unglaublich. Sie zitterte vor Erregung und war gleichsam verwirrt.


  „Komm her und setz dich zu mir“, verlangte Rodrique unerwartet. Zögernd glitt sie vom Stuhl und rutschte zu ihm. Er legte den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe, die freie Hand schob er unter die Röcke.


  „Oh, là, là“, murmelte er. „Ich merke schon, hier ist jemand unersättlich.“


  Madeleine unterdrückte ein Stöhnen. Ja, sie war unersättlich. Unersättlich nach ihm, nach seinen Berührungen, seinem Körper, seiner Lust. Wäre sie nur schon seine Frau! Dann hätte er ganz zu ihr kommen können. Sie war aus tiefstem Herzen bereit für ihn und wollte seine stattliche Fülle in ihrem Schoß spüren. Rodrique umschloss mit einer Hand ihre Brust, rieb die feste Knospe und massierte mit der anderen den Hügel ihrer Scham, wobei er unablässig die schwellende Perle reizte. Wie mochte es sich anfühlen, wenn er seinen mächtigen Penis in ihre nasse Vagina schob? Madeleine fühlte, wie sich der Höhepunkt in raschem Tempo näherte. Sie schloss die Augen, überließ sich ganz dem Rausch, bäumte sich auf und kam mit aller Macht.


  An Rodrique geschmiegt blieb sie danach still sitzen. Er streichelte gedankenverloren ihren Arm. Durch das geschlossene Fenster drangen gedämpft die Glockenschläge der Kirchturmuhr.


  „Mon cœur“, sagte er leise und küsste ihre Hand. „Ich fürchte, es wird höchste Zeit.“


  „Himmel“, murmelte Madeleine und kämpfte gegen die Müdigkeit. „Wie spät ist es?“


  „In einer halben Stunde Mitternacht.“ Rodrique stand auf und sammelte seine Kleidung zusammen.


  „Entschuldige mich einen Augenblick“, bat er und wandte sich zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo er hinter einer schmalen Tür verschwand. Madeleine vermutete ein Badezimmer dahinter. Sie rappelte sich hoch und richtete ihre Röcke. Noch immer schickte der Mond sein Licht ins Zimmer. Zu ihren Füßen schimmerte ein gelblicher Bogen gefaltetes Papier. Sie hob ihn auf. Es mochte die Nachricht sein, die Rodrique im Speisesaal erhalten hatte. Neugierig spitzte sie zwischen die Seiten.


  … Grande-Terre…


  Sie hörte wie die Tür zum Badezimmer geöffnet wurde und legte den Zettel rasch auf den Sekretär.


  


  Kapitel 3


  


  „Ausgerechnet!“ Gaston raufte sich den mageren Haarkranz. „Was machen wir denn jetzt?“


  Nur mit Mühe gelang es Madeleine, sich auf die Aufregung ihres Arbeitgebers zu konzentrieren.


  „Es ist doch nicht Ihre Schuld, Gaston“, versuchte sie ihn zu besänftigen.


  „Gewissermaßen doch. Ich hätte zuerst bei Madame de Fortune nachfragen müssen, in welcher Zeit sie die Ware braucht, anstatt sie einfach Bellier zu übersenden.“


  „Wie hätten wir das denn zeitlich hinkriegen sollen? Außerdem konnte doch keiner damit rechnen, dass die gute Frau plötzlich anreisen und die Gewürze sofort mitnehmen möchte“, wandte Madeleine ein.


  Gaston verharrte im eiligen Schritt, mit dem er im Büro auf und ab gerannt war, und runzelte die Stirn. Madeleine senkte den Blick. Vermutlich missfiel ihm ihre Ausdrucksweise.


  „Allerdings.“ Ärgerlich tippte er mit dem Finger auf die Nachricht, die ihm heute Morgen zugestellt worden war. Darin hatte Madame de Fortune angekündigt, dass sie eine Bekannte in Lépinay besucht hatte und auf der Rückreise einen Umweg über Le Diamant machen wollte, um den zugesagten Koriander und Muskatnuss mitzunehmen.


  „Im Grunde unerhört. So kenne ich sie gar nicht. Man stelle sich vor, ich wäre verhindert, sie zu empfangen oder verreist. Die Situation ist einfach unangenehm. Aber nun hilft es nichts. Emmi muss eines der Gästezimmer richten. Vermutlich wird ‚die gute Frau’ wenigstens eine Nacht bleiben wollen!“ Er verzog zynisch die Mundwinkel.


  „Wenn Sie möchten, sage ich ihr Bescheid“, schlug Madeleine vor. Sie musste ständig an Rodrique denken. Was er wohl gerade machte? Er hatte sie in der Nacht zuvor beinahe bis nach Hause begleitet. Nur die letzten paar hundert Meter war Madeleine allein gelaufen. So spät es war, man wusste nie, wer hinter einem der Fenster stand. Gaston, der nicht schlafen konnte, was öfter der Fall war, oder Emmi, die in Pantoffeln und Hausrock bereitstand zur Flucht, weil sie wieder fürchtete, Gespenster wollten durch die Fugen der alten Mauern schlüpfen.


  „Ja, bitte.“ Er trommelte mit den Fingern auf die Kante ihres Schreibtisches und schien nachzudenken.


  „Ich fahre nach Taupinière. Ich will mir das Lager ansehen, vielleicht ist doch noch was zu retten. Wenn Sie mit den Akten fertig sind, können Sie meinethalben den Rest des Tages freinehmen.“ Er deutete auf einen Stapel Ordner, der sich auf dem Beistelltisch türmte. Es gab etliche Papiere neu zu ordnen und andere einzusortieren. Madeleine nickte. Freudige Erwartung begann in ihrem Bauch zu kribbeln. Für diese Arbeit würde sie nicht allzu lange brauchen. Eventuell konnte sie am Nachmittag Rodrique einen Überraschungsbesuch abstatten? Bestimmt sehnte er sich genauso nach ihr, wie sie sich nach ihm? Falls er unterwegs war, würde sie auf ihn warten?


  Gaston seufzte schwer.


  „Schön, dass Sie die Aussicht auf einige freie Stunden so vergnügt aussehen lässt. Vielleicht könnten Sie … ach nein. Ich sehe selbst noch einmal bei Olivier vorbei. Möglicherweise kann ich ihn gleich mitnehmen nach Taupinière.“


  „Möglicherweise“, erwiderte Madeleine und lächelte.


  „Ich werde auf jeden Fall bis zum späten Abend zurück sein. Sie sind so lieb und kümmern sich um die Vorbereitungen für unseren plötzlichen Besuch?“


  „Natürlich. Gern.“ Sie nickte.


  „Danke, meine Liebe.“ Gaston strich sich über die Glatze. Unerwartet glitt ein trauriges Lächeln über sein Gesicht. „Es ist schön, dass Sie hier sind, auch wenn die Umstände, die Sie hergeführt haben, sehr tragischer Natur sind. Sie sind mir eine echte Unterstützung.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und verließ den Raum. Nachdenklich sah Madeleine ihm nach. Der arme Gaston, er hatte es nicht leicht gehabt in seinem bisherigen Leben. Manchmal glaubte sie, dass er in ihr so etwas wie einen Ersatz für seine verstorbene Tochter sah. Sie schüttelte die trüben Gedanken ab. Je rascher sie an die Arbeit ging, desto eher konnte sie sich auf den Weg zu Rodrique machen. Warm durchlief es sie. Wie wundervoll die Stunden mit ihm gewesen waren. Wie gern wollte sie sie wiederholen, so bald wie möglich.


  „Ein ganzes Leben“ wollte er mit ihr teilen. Dies konnte nur bedeuten, dass er sie heiraten wollte. Wann? Sicher bald, er war ja nur vorübergehend auf Martinique. Vielleicht wollte er sie gleich mit zu sich nach Hause nehmen? Oder er kam wieder und sie heirateten dann? Madeleine lehnte sich im Stuhl zurück. Unmöglich, die staubigen Akten zu sortieren. Wo war dieses „zu Hause“? Sie hatte ihn gar nicht gefragt. Hoffentlich nicht allzu weit weg, schließlich brauchte Gaston sie im Büro. Eilig brachte sie den winzigen störenden Gedanken zum Schweigen. Ihre Zukunft als Rodriques Frau stand gegen die triste Büroarbeit. Dies war keine Überlegung wert. Sie brauchte ein Brautkleid! Schneeweiß sollte es sein, und einen blütenbestickten Schleier wollte sie haben und eine Schleppe aus schimmerndem Satin. Eine Hochzeitstorte, drei Stock hoch, mit süßer weißer Creme und rosa Zuckerrosen. Gaston und Louis sollten dabei sein, mehr Familie hatte sie ja nicht mehr. Kurz drückte es in ihrer Brust. Wie gerührt wäre ihr Vater gewesen, seine Tochter zum Altar zu führen, und wie ergriffen ihre Mutter, sie in die Ehe zu entlassen. Madeleine seufzte. Das Schicksal war nicht zu ändern. Rodrique hatte sicher viele Verwandte. Es würde eine wunderschöne, rauschende Feier werden! Und am frühen Abend, wenn alle Gäste noch mit köstlichen Speisen, Wein und Musik beschäftigt waren, würden sie sich zurückziehen und dann … In Madeleine begann es zu fiebern. Sie musste ihn wiedersehen. Sofort! Aber erst die Akten, Gaston sollte nicht enttäuscht sein. Ach ja, und Emmi brauchte Anweisungen für den Besuch von Madame de Fortune. Entschlossen stand Madeleine auf. Zuerst wollte sie Emmi Bescheid geben, sie brauchte immer so lange für alles.


  


  „Abgereist?“ Madeleine spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie starrte den Portier an, über dessen dreisten Blick sie sich am Vorabend empört hatte, und war nicht in der Lage, ihre ungläubige Bestürzung zu verbergen.


  „Oui, Madame.“ Er verzog keine Miene.


  „Aber, das ist doch … hat er irgendwas gesagt? Ist etwas geschehen?“ Sie umklammerte den Griff ihrer Handtasche und kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit.


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Steif stand der Mann hinter dem Tresen des Hotels. Madeleine konnte sich nicht bewegen.


  „Ah! Moment!“ Ein Ruck ging durch den massigen Körper des Angestellten. Er wandte sich um und nahm etwas aus dem hölzernen Regal hinter ihm, welches aus unzähligen kleinen Fächern bestand.


  „Dies hat Monsieur Legrand für Sie hinterlegt.“


  Mit eiskalten Fingern nahm Madeleine den schmalen Umschlag. Sie war den Tränen nahe. Die Erleichterung, dass Rodrique etwas für sie hinterlassen hatte, konnte den Schmerz kaum mildern. Ohne ein Dankeswort kehrte sie dem Portier den Rücken zu und verließ fluchtartig die Hotelhalle. Draußen, auf der zweiten Stufe, die zur Straße führte, blieb sie stehen. Die Sonne blendete, zwei junge Frauen flanierten kichernd und einander untergehakt an ihr vorüber. Madeleine war es, als würde die Zeit stillstehen. Sie war wie betäubt. Das Wiehern eines Pferdes riss sie aus ihrer Lethargie. Zu ihrer linken Seite sah sie eine hölzerne Bank vor einem Stück sattgrünem Rasen, der von farbenprächtigem Hibiskus und Magnolien umsäumt war. Sie nahm die Schönheit des kleinen Ruheplatzes nicht wahr. Stattdessen eilte sie zu der Bank. Hier war sie vor den Blicken des überheblichen Hotelangestellten geschützt und konnte doch sofort ihre Nachricht lesen.


  Mühsam und mit Hilfe einer ihrer Haarnadeln, öffnete sie das Kuvert. Sie zog einen gefalteten Bogen heraus, aus welchem einige Scheine Papiergeld auf ihren Rock fielen. Rasch sammelte sie die Noten zusammen, steckte sie zurück in den Umschlag und las die wenigen Zeilen, die Rodrique in steifer Schrift für sie verfasst hatte.


  „Mon cœur, bedauerlicherweise zwingen mich meine Geschäfte zu einer verfrühten Abreise. Da mir aufgrund der überraschenden Eile die Möglichkeit fehlt, dir für die angenehmen Stunden eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, habe ich ein wenig Geld beigelegt. Gönne dir etwas, was dir Freude macht.


  Rodrique“


  Madeleines Augen brannten, der Schmerz zog ihr Innerstes in aller Qual zusammen. Ihr erster Gedanke, die Scheine sollten ihr Reisegeld sein, damit sie ihm folgen konnte, zersplitterte in messerscharfe Scherben. Tränen strömten über ihre Wangen und machten den Versuch, die Nachricht erneut zu lesen, unmöglich. Wie konnte das sein? Bis vor wenigen Minuten hatte sie noch geglaubt, ihre Zukunft in aller Helligkeit vor sich zu sehen, und nun war Rodrique fort. Fort wohin? Und warum?


  Sie trocknete sich die Augen und zwang sich zur Beherrschung. Hatte sie etwas übersehen? Hatte sie in ihrem Entsetzen etwas Wesentliches überlesen? Wollte er durchaus, dass sie zu ihm kam? Oder kam er wieder? Doch kein Wort, keine Silbe in seinem Brief wies darauf hin.


  Erschütterung wechselte sich mit ungläubiger Verzweiflung ab. Das konnte nicht sein! Er hatte versprochen, sie zu heiraten. Nur deswegen war sie überhaupt so weit gegangen wie letzte Nacht. Sie konnte sich doch nicht derart in ihm getäuscht haben? Seine Hände, seine Küsse, seine Zärtlichkeit und Leidenschaft … Die Erinnerung überrollte sie. Sie meinte, es müsste ihr die Brust zerreißen. In letzter Sekunde dämmte sie das wilde Aufschluchzen ein, ehe es Passanten hörten, die einige Meter entfernt vorbeispazierten.


  Nein! Nein, es musste etwas geschehen sein. Etwas, was er ihr nicht sagen konnte oder wollte. Geschäftliche Schwierigkeiten, die ihn ganz beanspruchten? Familiäre Belastungen, die er ihr nicht aufbürden wollte? Kranke Angehörige? Etwas, was ihn derart plagte, dass er lieber Geschäfte vorschob und sie in Haltung und Würde verließ, ganz gleich, wie es ihm dabei ging? Er war so einfühlsam. Sie musste daran denken, wie er den Mond und die Sterne bewundert hatte, und neues Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Nein, sie war sicher, es war etwas geschehen, möglicherweise etwas Tragisches. Nur was? Und was konnte sie jetzt tun? Sie konnte ihn doch nicht im Stich lassen. Wie sollte sie ihm beweisen, dass sie immer und jederzeit zu ihm stehen würde? Alle Lasten mit ihm tragen wollte?


  Fröstelnd zog Madeleine die Schultern zusammen, so mild der Nachmittag auch war. Blitzartig fiel ihr etwas ein, und sie setzte sich gerade hin. Die Nachricht, die er gestern Abend bekommen hatte! Hatte sie etwas mit seinem unerwarteten Verschwinden zu tun? Himmel, warum hatte sie sie nicht gelesen! Sie sank in sich zusammen. Nun war es zu spät. „Grande-Terre“, dies war das Einzige, was sie in dem kurzen Moment hatte sehen können. Ob er dorthin gefahren war? Oder war nur der Brief von dort gekommen? Ging es in dem Schreiben um eilige Geschäfte, die mit der Insel zusammenhingen? Ob sie ihn fand, wenn sie versuchte, nach Grande-Terre zu kommen? Doch wie? Nicht einmal das Geld hatte sie hierfür.


  Madeleine zog die Scheine aus dem Kuvert und zählte. Bitterkeit überkam sie. Niemals würde die Summe reichen, um eine Schiffspassage zu bekommen. Selbst wenn sie ab sofort eisern sparte, es würden Monate ins Land gehen, bis sie genug beisammen hatte. Nebenbei war nicht gesagt, dass Rodrique tatsächlich auf der Insel zu finden war.


  Allmählich übermannte sie die Erschöpfung. Sie stopfte Geld und Papiere in ihre Handtasche und raffte sich mühevoll auf, um nach Hause zu gehen.


  Nie zuvor war ihr der Weg so weit erschienen. Immer wieder kamen ihr die Tränen, sosehr sie sich auch vor den verwunderten Passanten schämte, die ihr entgegenkamen.


  Eine gute halbe Stunde später trat Madeleine durch das schmiedeeiserne Tor von Gastons Anwesen und ging schweren Schrittes die breite Auffahrt zum Haupteingang hoch. Sie hätte lieber den Seiteneingang genommen, der eigentlich für das Personal bestimmt war, aber sie vermutete, Louis in die Arme zu laufen. So gern sie ihn hatte, sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. Sie wollte nur noch allein sein, sich auf ihr Bett legen und darüber nachdenken, ob es nicht doch eine Aussicht gab, Rodrique zu finden.


  Flüchtig warf sie einen Blick zu den hohen Fenstern. Hinter keinem bewegte sich etwas. Sie senkte den Kopf und lief rascher. Nur kein Aufsehen erregen. Sacht drückte sie die Klinke der massigen Eingangstür hinunter und schlüpfte in die kühle, dämmrige Halle. Nun noch die Treppe, den Gang hinter, und dann hätte sie ihr Zimmer erreicht, wo sie hoffentlich ungestört war. Sie stutzte. Gastons Stimme drang gedämpft, aber aufgebracht aus seinem Büro. Er hatte doch nach Taupinière fahren wollen? Unmöglich, dass er in der kurzen Zeit schon wieder zurück war. Gab es neuen Ärger?


  Für einen unsicheren Augenblick überlegte sie, sich zu erkundigen, und entschied sich sogleich anders. Ihr fehlte gerade die Energie für Gastons geschäftliche Schwierigkeiten. Sie hatte eben den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als die Tür von dessen Büro aufflog.


  „Madeleine!“


  „Gaston?“ Sie straffte die Schultern. Trotz ihrer eigenen schlechten Verfassung erkannte sie, wie bleich und erschüttert ihr Arbeitgeber aussah. Hinter ihm erschien Gilbert, einer der Stallburschen. Seine mageren Schultern hingen nach vorn, und in der Hand drehte er seine Mütze.


  „Was ist geschehen?“ Dass Gilbert sich im Hauptgebäude aufhielt, deutete auf einen äußerst ungewöhnlichen Anlass hin.


  „Es ist eine Katastrophe!“, schnaubte Gaston. „Gilbert, ich gebe Anweisung, dass für Ihren Bruder ein Arzt bestellt wird. Sowie er ansprechbar ist, lassen Sie es mich wissen!“


  „Jawohl, Monsieur. Und vielen Dank.“ Mit zwei raschen Verbeugungen, die Mütze gegen den Bauch gepresst, verabschiedete sich der Stallbursche.


  „Was ist passiert?“, wollte Madeleine erneut wissen.


  „Die Caribbean Sky ist Piraten in die Hände gefallen. Das Schiff ist verschollen, es gibt nur wenige Überlebende. Einer davon ist Gilberts Bruder Mathis. Er ist schwer verletzt, konnte sich aber auf eines der Beiboote retten und wurde in der Nähe von Roseau von einem Frachter aufgenommen, der ihn zum hiesigen Hafen mitgenommen hat.“ Gastons Gesicht war rot angelaufen, während er sprach.


  „Das ist ja furchtbar!“ Madeleine war ehrlich bestürzt.


  „Das ist es! Ich bin so gut wie ruiniert, Madeleine.“ Er schwankte und hielt sich am Türrahmen fest.


  „Monsieur, Sie dürfen sich nicht so aufregen, bitte.“ Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich werde Emmi bitten, einen Tee zu kochen.“


  „Ich brauche keinen Tee! In solch katastrophalen Fällen wie diesen hilft nur etwas Hochprozentiges.“ Überraschend festen Schrittes ging er in sein Büro zurück und nahm die bauchige Kognakflasche aus der Vitrine. Er goss sich zwei Fingerbreit in ein dickwandiges Glas und trank es in einem Zug aus.


  „Ich weiß ernsthaft nicht, was ich nun tun soll.“ Er ließ sich in seinen ledernen Sessel fallen, der im Gegensatz zu der übrigen Einrichtung des Raumes einen reichlich ausgedienten Eindruck machte.


  „Weiß man denn Genaueres?“, fragte Madeleine, die noch immer unter der Tür stand. Gaston schüttelte den Kopf.


  „Es muss in den frühen Morgenstunden passiert sein. Die Caribbean Sky wäre wohl eher als geplant in den Hafen eingelaufen, das heißt, wir hätten unsere Gewürze wahrscheinlich schon übermorgen gehabt“, ließ er sie wissen.


  Sie nickte.


  „Mathis geht es sehr schlecht, aber ich hoffe, er kann uns bald mehr sagen.“


  „Wo ist er?“


  „Bei Gilbert, in dessen Unterkunft.“


  Gaston goss sich einen weiteren Kognak ein.


  „Schlimmer kann es eigentlich nicht mehr werden. Ich bin nicht einmal bis zu Olivier gekommen. Ich wollte eben mit der Kutsche los, da ist Gilbert mit der schrecklichen Nachricht erschienen. Und morgen steht mir auch noch der Besuch von Madame de Fortune ins Haus.“ Stöhnend vergrub er das runde Gesicht in den Händen. „Die Caribbean Sky war mein wertvollstes Schiff. Ganz abgesehen von der Ware.“


  Madeleine sah zu Boden. Sosehr ihr Gaston leid tat, allmählich gewann ihr persönlicher Kummer wieder die Oberhand. Ein Schiff und Gewürze waren zu ersetzen. Und finanziell mochte er sicher nicht am Ende sein. Sie kannte Gastons Bücher ebenso wie seine Neigung, tiefschwarz zu sehen.


  „Gaston, kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  Er hob den Kopf. Tiefe Furchen durchzogen seine Wangen.


  „Nein, meine Liebe, vielen Dank. Es tut schon gut, mit Ihnen zu reden.“ Er stutzte.


  „Ist Ihnen nicht wohl? Ich wollte Sie nicht dermaßen erschrecken, wir werden schon eine Lösung finden. Vielleicht erfahren wir von Mathis ja tatsächlich noch etwas, was uns weiterhilft.“


  Madeleine nickte.


  Gaston stand auf. Er nahm ein neues Glas aus der Vitrine und gab einen winzigen Schluck der goldbraunen Flüssigkeit hinein. „Trinken Sie bitte. Aber langsam, nicht dass es Ihnen die Füße wegzieht.“


  Sie schnupperte. Der Alkohol duftete süß und scharf gleichermaßen. Artig schluckte sie. Heiß rann das hochprozentige Getränk durch ihre Kehle, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Nicht doch.“ Hilflos drehte ihr Gönner das leere Glas in der Hand. „Wissen Sie was? Wir bestellen gleich heute neue Ware. Nötigenfalls muss ich ein paar Schuldpapiere unterzeichnen. Es wird schon irgendwie weitergehen, nicht wahr?“, tröstete er.


  Madeleine kämpfte die Tränen hinunter und zwang sich zu einem winzigen Lächeln. „Bestimmt.“


  Unbeholfen fuhr ihr Gaston über den Arm. „Legen Sie sich ein wenig nieder. Nach dem Abendessen gehen wir an die Bestellung. Oder wollten Sie heute noch einmal außer Haus gehen?“


  „Nein.“ Wozu auch?


  „Gut. Und morgen früh, wenn Madame de Fortune uns ihre Aufwartung macht, sieht die Welt schon wieder anders aus.“


  


  „Was ist denn los, Madeleine?“ Verärgert legte Gaston die Papiere mit der neuen Bestellung vor sie. „Die Spalte mit der Aufaddierung stimmt hinten und vorn nicht. Und wo ist der Zimt?! Der fehlt völlig, dafür steht Curry zwei Mal drauf. Von Anis sagte ich, glaube ich, nichts.“


  „Es tut mir leid, Monsieur“, murmelte sie. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Ständig wanderten ihre Gedanken zu Rodrique. Trotz ihrer Erschöpfung hatte sie keine Minute schlafen können, und beim Abendessen hatte sie keinen Bissen hinuntergebracht, obgleich sie durchaus Hunger hatte. Nun plagten sie Kopf- und Magenschmerzen, und sie fühlte sich schwach. Kostbare Stunden verrannen, und sie saß hier herum.


  „Gut. Lassen wir es für heute, es ist ja auch keine Arbeitszeit mehr. Ich dachte nur, angesichts der Umstände … Überarbeiten Sie die Liste morgen früh, bitte. Ich möchte sie sehen, ehe unser Besuch eintrifft. Dann können Sie sie vormittags noch zur Poststelle bringen.“


  Es pochte hart gegen die Tür.


  „Ja?“ Gaston klang gereizt.


  „Monsieur!“ Emmi stand im Rahmen und knickste. Aus ihrem kräftigen schwarzen Haar, welches wie eine dicke Haube um ihren Kopf geschmiegt lag, ringelten sich vorwitzige, flauschige Löckchen. Der dicke Knoten, zu dem sie die Länge des Schopfes geschlungen hatte, lugte seitlich an ihrem schlanken Hals vorbei. Hätte nicht hier und da ein weißes Haar geschimmert, Madeleine hätte nicht sagen können, ob Emmi um die zwanzig oder um die vierzig Jahre zählte. Ihre helle Haut war glatt, und ihre Züge waren seltsam alterslos.


  „Ich bitte um Verzeihung, aber Gilbert ist hier. Er sagt, sein Bruder hätte ihm etwas erzählt über den Verbleib des gekaperten Schiffes.“


  „Ja, dann soll er hereinkommen! Sofort!“ Aufgeregt wedelte Gaston mit der Hand. Madeleine wünschte, Emmi hätte sich nur eine Minute später gemeldet. Dann hätte sie zumindest schon das Büro verlassen gehabt. Nun musste sie wohl abwarten, bis Gaston sein Gespräch mit Gilbert beendet hatte. Niedergeschlagen blieb sie an ihrem Schreibtisch sitzen. Gestern um diese Zeit hatte Rodrique ihre Hand geküsst.


  „Gilbert, endlich. Was haben Sie in Erfahrung bringen können?“


  Der Stallbursche hatte rote Flecken auf den Wangen und drehte wieder seine speckige Mütze.


  „Es ist ja nicht so, dass Mathis … Also, er hat Fieber, wissen Sie, Monsieur? Aber ich dachte, ich sage es Ihnen trotzdem, man weiß ja nicht. Jedenfalls meint er, es war die Piratenbande Black Ocean. Er hat den Schriftzug ‚Black Ocean‘ am Bug des Schiffes deutlich gesehen!“


  Die Black Ocean-Piraten. Madeleine lief wider Willen ein Schauer über den Rücken. Diesen Piraten sagte man die übelsten Gräueltaten nach. Sie sollten äußerst schnell und geschickt vorgehen, aber auch mit aller Brutalität, indem sie jeden niedermetzelten, der sich ihnen in den Weg stellte. Nur wenige der Schiffe, die sie überfallen hatten, waren je wieder aufgetaucht. Und wenn, dann waren sie leergefegt gewesen bis in die letzte Kajüte, gestrandet an den einsamsten Küstenstreifen des karibischen Meeres. Die Männer der Besatzungen, die eine Kaperei überlebt hatten, schleppten das Entsetzen unüberwindbar mit sich herum und betäubten die Folgen ohne Ausnahme dauerhaft mit Rum und anderem Schnaps.


  „Black Ocean“, murmelte Gaston und jede Farbe wich aus seinem Gesicht. „Damit ist endgültig alles verloren. An die kommen wir niemals heran!“


  „Sagen Sie das nicht, Monsieur“, fiel ihm Gilbert aufgeregt ins Wort. „Mathis hat gehört, wie der Anführer Kommando gegeben hat, das Schiff solle abdrehen Richtung Guadeloupe und Kurs auf Grande-Terre nehmen! Ich meine, sie dachten wohl, Mathis ist tot und kriegt nix mehr mit. Aber er sagt, er hat sich nur ganz still verhalten, und als die Banditen unter Deck waren und die abgestellte Wache eingedöst war …“


  Grande-Terre! Augenblicklich war Madeleine hellwach.


  „Grande-Terre?“ Gaston runzelte die Stirn. „Das ist gar nicht so weit von hier.“


  „Ja, eben! Deswegen dachte ich …“


  „Hat Mathis sonst noch etwas gesagt?“, unterbrach Gaston ihn.


  „Nein. Nur …“ Gilbert senkte den Kopf.


  „Was?!“


  „Der Anführer … er war so unheimlich.“ Gilbert hatte die Stimme zum Flüstern gesenkt.


  „Nun, das mögen Piraten so an sich haben“, erwiderte Gaston trocken. Madeleine sah die Furcht in der Miene des Stallburschen. Blitzartig dachte sie, er würde gut zu Emmi passen. Wo war sie überhaupt? Die Tür zum Flur stand offen, vermutlich drückte sie sich dahinter herum und lauschte.


  „Nein, Monsieur, das meine ich nicht. Ich meine, er hatte kein Gesicht!“


  „Unsinn, Gilbert. Es war dunkel und dein Bruder verletzt.“


  „Monsieur, der Anführer trug einen riesigen schwarzen Hut mit breiter Krempe und einen Mantel bis zum Boden. Das Zeug soll geglänzt haben als sei es aus Lack. Dazwischen, also zwischen Krempe und Kragen, war kein Gesicht! Und …“ Er brach ab und erzitterte.


  „Was?“ Gaston schien an der Grenze seiner Geduld.


  „Er ist nicht gelaufen. Er ist geschwebt“, hauchte Gilbert angsterfüllt.


  „Gilbert, ich danke Ihnen.“ Gaston nestelte aus der Hemdtasche einen Schein und drückte ihn dem Mann in die schwielige Hand. „Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Sollte Mathis noch etwas einfallen, ich bin für jede Information dankbar. War der Arzt schon da?“


  „Ja, Monsieur. Vielen Dank.“


  „Gut. Lassen Sie sich von Emmi eine kräftige Brotzeit zusätzlich geben. Und für Mathis soll sie eine stärkende Suppe kochen.“


  „Jawohl.“


  Gilbert verbeugte sich und hielt wieder seine Mütze vor den Bauch gepresst, während er den Raum verließ. Von draußen hörte Madeleine das leise Rascheln gestärkter Röcke. Also doch, Emmi hatte gelauscht. Die Tür wurde geschlossen.


  „Grande-Terre!“ Gaston kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Ich werde ein Schiff hinterher schicken, sofort! Mit den besten und stärksten Männern. Schwarzer Lack, pah! Ölzeug hatte der Bandit an. Und von wegen geschwebt. Mathis hatte bestimmt schon das Fieber erwischt.“


  Madeleines Herz stolperte vorwärts. Ein Boot nach Grande-Terre! Dies war ein Geschenk des Himmels! Sie musste Gaston überzeugen, dass er sie mitreisen ließ.


  „Gaston?“ Sie konnte kaum sprechen, so sehr zitterte sie.


  „Ich muss sofort los. Ich kümmere mich selbst um alles. Wir nehmen die Flying Devil, die ist stabil gebaut, schnell und wendig.“


  „Gaston?“


  „Ja, Madeleine, natürlich. Machen Sie Schluss für heute.“


  „Nein Gaston, das ist es nicht. Ich habe eine Bitte.“ Ihr versagte die Stimme, und sie brach in Tränen aus.


  


  Gaston stand in seinem bodenlangen Nachtgewand am Fenster seines Schlafraumes und sah in den Garten. Ab und an lugte der Mond hinter den Wolken hervor, die Bäume und Sträucher in dem kleinen Park glichen unförmigen schwarzen Schatten. Die rauen Dielenbretter unter seinen nackten Füßen schienen ihm selten kühl, aber vielleicht lag dies auch an seiner schlechten Verfassung. Längst war Mitternacht vorüber, und er kam nicht zur Ruhe. Kein Wunder bei den Ereignissen der letzten Tage. Ganz nebenbei hatte er, abgesehen von Madeleine, niemanden, mit dem er über solche Dinge reden konnte. Und nun wollte Madeleine auf der Flying Devil mitreisen.


  Gaston wandte sich vom Fenster ab. Der verlassene, nächtliche Garten schien ihm sinnbildlich für sein eigenes Dasein. Mit gesenktem Kopf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begann er, im Zimmer auf und ab zu gehen, wie so oft, wenn er nicht schlafen konnte. Er versuchte, nicht auf die leere Bettseite zu sehen, mit dem gestärkten glatten Laken und dem unberührten Kissen. Was würde Jeanette ihm raten, wenn sie noch bei Verstand wäre? Madeleine seine Zustimmung zu geben? Oder das junge, unerfahrene Mädchen aufzuhalten, ehe es in sein Unglück lief?


  Einem Mann hinterherreisen! Liebe Zeit, abgesehen davon, dass sich das nun wirklich nicht schickte, wusste sie doch gar nicht, ob er tatsächlich auf Grande-Terre zu finden war. Und wenn sie ihn fand, was dann? Die Situation war schließlich eindeutig. Er hatte mit ihr und ihren Gefühlen gespielt. Am Ende war er gar verheiratet. Gaston blieb stehen und rieb sich die Schläfen. Er mochte sich ihren Schmerz und ihre Verzweiflung nicht vorstellen, wenn er recht haben sollte. Ja, sicher, er brauchte ihr nur die Fahrt zu verweigern. Aber ob dies sinnvoll war? Er kannte die Tochter seines verstorbenen Freundes Maurice mittlerweile ziemlich gut. Sie konnte sehr eigensinnig sein, ganz wie ihr Vater. Wenn sie wirklich nach Grande-Terre wollte, würde sie einen Weg finden, nötigenfalls ohne mit ihm zu sprechen. Und wer konnte sagen, auf welcher schäbigen Fregatte sie dann anheuerte? Zwischen widerwärtigen Seefahrern, denen beim Anblick der jungen Unschuld das Wasser im Mund zusammenlief? Gaston erschauderte. Nein, dann gab er sie lieber in die Obhut einiger Männer, von denen er zumindest hoffen konnte, dass sie sich ehrenwert verhielten. Er konnte versuchen, Pascal für das Unternehmen zu gewinnen. Pascal war viele Jahre zur See gefahren, ehe er Josephine, die Tochter des Pastetenbäckers Rougette geheiratet hatte. Danach war er in den Betrieb seines Schwiegervaters eingestiegen und hatte ihn nach dessen Tod übernommen. Mittlerweile lief die Bäckerei so gut, dass Pascal sich gelegentlich eine Auszeit gönnte und für einige Wochen auf dem einen oder anderen Schiff anwarb.


  Gaston dachte an den großen kräftigen Mann, der eine behäbige, väterliche Ruhe ausstrahlte. Ja, unter seinem Schutz konnte er hoffen, dass Madeleine heil zurückkam.


  Als würde ihn eine unsichtbare Macht zwingen, sah er nun doch zu der verlassenen Bettseite. Ein nadelfeiner Schmerz durchdrang ihn. So viele Jahre war es her, dass in diesen Kissen Jeanette, seine Frau, gelegen hatte. Er vermisste sie noch ebenso sehr wie in der ersten Zeit, die er ohne sie hatte ertragen müssen. Hatte er einen Fehler gemacht, als er sie nach Marigot, in das einzige Sanatorium auf der Insel gebracht hatte, welches für tragische Fälle wie den ihren ausgestattet war? Er hatte damals einfach nicht mehr weitergewusst. Tagaus und tagein hatte er versucht, ihr so viel Zeit wie möglich zu widmen neben seinen Geschäften, die vordem noch recht zäh gelaufen waren. Drei Pflegerinnen hatte er ihr bestellt, die sich um sie kümmern sollten, wenn er verhindert war. Alle drei hatten nach wenigen Tagen aufgegeben. Jeanette wollte ihre Gesellschaft nicht, verweigerte das Essen und wurde aggressiv, sowie etwas nicht nach ihrem Willen ging.


  Gaston setzte sich auf die Bettkante und strich sacht mit der Hand über das Tuch. Seither gab es keine Frau mehr an seiner Seite und keine Frau mehr in seinem Bett. Nun ja, nicht dass er völlig enthaltsam lebte. Aber dies waren flüchtige Genüsse, nichts von Dauer und Bestand.


  Er stützte den Kopf in die Hände. Er war lange nicht mehr in Marigot gewesen. Ein leises Schuldgefühl regte sich in seinem Innersten. Sobald ich meine Probleme hier halbwegs im Griff habe, besuche ich dich, Jeanette, versprach er im Stillen.


  Er streckte sich auf der leeren Seite des Bettes aus. In wenigen Stunden war die Nacht vorüber. Dann musste er die Bestellung mit Madeleine noch einmal durchgehen, sich um den Einsatz der Flying Devil kümmern, sich für Madame de Fortune wappnen. Er hatte sie seit etwa zwei Jahren nicht mehr gesehen. Gaston fühlte den Schlaf kommen. Ob ihre Locken noch so rot waren wie seinerzeit? Ihre Haut noch so hell und zart? Ein träges Lächeln glitt über sein Gesicht. Er drehte sich zur Seite und schob seine Füße unter die Decke. Im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.


  


  In den kräftigen Strahlen der Morgensonne tanzten unzählige feine Staubflöckchen. Gaston hatte Nackenschmerzen und war alles andere als erfrischt und ausgeruht. Er trank seinen dritten Kaffee. Wenigstens war Madeleine nun unterwegs zur Post mit der Gewürzbestellung. Er hatte ihr versprochen, ihr seine Entscheidung, ob sie mitreisen dürfe, heute mitzuteilen. Noch immer plagte er sich mit Überlegungen, die ihn nicht weiterbrachten. Wäre es nicht seine Pflicht gewesen, sie darauf aufmerksam zu machen, dass ein Mann mit ehrbaren Vorsätzen sich nie so verhalten würde, wie dieser Rodrique es getan hatte? Sie machte sich doch etwas vor, wenn sie sich einredete, irgendwelche Umstände hätten ihn gezwungen. Gaston schüttelte den Kopf. Nein, es machte keinen Sinn. Niemals würde sie ihm Glauben schenken, stattdessen würde er ihr Vertrauen verlieren.


  Zudem saß ihm die Zeit im Genick. Er musste mit Pascal sprechen und weitere Männer organisieren. Das Schiff musste noch einmal gründlich auf Seetauglichkeit geprüft werden wie vor jedem Einsatz. Aber zuerst war Madame de Fortune zu empfangen. Er konnte es sich, gerade jetzt, einfach nicht leisten, eine weitere Geschäftsbeziehung zu gefährden. Reichte schon Bellier, der recht ungnädig auf die lückenhafte Lieferung seiner Ware reagiert hatte. Und er wusste noch gar nichts davon, dass sein Zimt in den Händen von Piraten gelandet war! Gastons Magen zwickte. Ärgerlich stellte er die Tasse mit dem Kaffee beiseite. Davon wurde es auch nicht besser.


  Er hörte Hufgetrappel sowie das Knirschen von Kutschrädern, trat zum Fenster und sah nach unten. Das zierliche Gefährt mit den Ledersitzen hielt eben vor dem Haupteingang. Sein Gast saß selbst auf dem Kutschbock und hielt die Zügel. Madame wandte den Kopf nach oben. Gaston hob lächelnd die Hand, winkte ihr zu und eilte nach unten.


  „Michelle, ich freue mich!“ Mit ausgebreiteten Armen ging er dem Besuch entgegen. Emmi, die Madame die Tür geöffnet hatte, knickste und verschwand Richtung Küche.


  „Gaston, mein Guter, wie schön, Sie zu sehen!“ Michelle de Fortune strahlte ihn an. Sie stellte ihre große, helle Reisetasche neben sich und ließ sich von ihm umarmen. Ein Hauch Zitrone umschwebte sie. Gaston hätte nicht sagen können, ob der Duft ihrer Haut oder ihren Haaren entströmte. Die Hände auf ihre Schultern gelegt, hielt er sie ein Stück von sich.


  „Wie war die Reise? Ich hoffe doch, nicht allzu beschwerlich?“


  „Ach was. Über Derartiges denke ich nicht einmal nach“, sagte sie und lächelte. „Außerdem bin ich ja nun angekommen und kann mich erholen. Ich freue mich, hier zu sein!“


  „Sie sehen äußerst erholt aus, wenn ich das sagen darf“, schmunzelte Gaston und betrachtete sie genau. Er wusste dass Michelle nicht sehr viel jünger war als er selbst. Dennoch hätte er sie nicht älter als höchstens dreißig Jahre geschätzt.


  „Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten?“


  „Und ob Sie dürfen. Hoffentlich komme ich nicht allzu ungelegen mit meinen überraschenden Besuch? Der Gedanke kam mir ganz plötzlich. Ich dachte, so kann ich mir den Boten sparen, der die Ware abholen sollte. Ich hätte mich deswegen ohnehin in den nächsten Tagen gemeldet“, plapperte sie und ging vor ihm her.


  Gaston hielt ihr die Tür zu seinem Büro auf. „Sie kommen nie ungelegen, Michelle. Im Gegenteil, es ist mir eine große Freude, Sie zu sehen. Trotzdem, es gibt ein kleines Problem …“


  Eine Viertelstunde später fühlte sich Gaston ein wenig erleichtert.


  „Sie Ärmster!“ Michelle lehnte in dem zierlichen Sesselchen, auf welchem sie Platz genommen hatte, und nippte an ihrem Tee. „Machen Sie sich meinethalben keine Sorgen. Ich verspreche Ihnen auch, nicht zu Lenoir zu wechseln! Es ist ja nicht so, als ob meine Vorräte bereits komplett erschöpft wären.“


  „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihr Verständnis, Michelle. Im Gegensatz zu den Ihren sind meine Vorräte durchaus nahezu erschöpft. Deswegen möchte ich zumindest versuchen, die Caribbean Sky zurückzubekommen und vielleicht sogar etwas von der Ware zu retten.“


  Sein Gast zog die sorgfältig gezupften Augenbrauen in die Höhe.


  „Ein Schiff, welches von den Black Ocean-Piraten geentert wurde? Das scheint mir nicht nur sehr gewagt, sondern auch so gut wie unmöglich. Wie stellen Sie sich das vor?“


  Gaston zog eine Grimasse.


  „Ich schicke die fähigsten Männer hinterher, die ich kriegen kann. Mit der Flying Devil.“


  „Das ist mehr als mutig.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. Gaston winkte ab.


  „Es ist der Mut der Verzweiflung. Aber das ist ja nicht alles.“ Er sah zu Boden und betrachtete den feinen bunt gemusterten Teppich, der mehr zur Zierde als zum Nutzen vor dem Teetisch lag.


  „Noch mehr Sorgen?“, fragte Michelle sanft.


  Er nickte schwer. Es drängte ihn plötzlich, ihr von Madeleines Bitte zu erzählen. Warum eigentlich nicht? Vielleicht wusste sie einen Rat? Sie war eine kluge, lebenserfahrene Frau. Er kannte sie seit seiner frühen Jugend, auch wenn der Kontakt zwischen ihnen in den letzten Jahren seltener geworden war. Dies war nicht ihre Schuld gewesen. Nach dem schrecklichen Verlust seiner Tochter und Jeannettes Krankheit, die wohl infolge des Unglücks ausgebrochen war, hatte er sich zurückgezogen.


  „Es ist wegen Madeleine“, begann er.


  Michelle hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  „Es ist doch meine Pflicht, sie darauf aufmerksam zu machen, dass dieser Rodrique mit Sicherheit ein verantwortungsloser Heuchler ist, oder nicht?“, beendete er seinen Bericht.


  Michelle winkte ab. „Meinen Sie ernsthaft, Sie würden ihr damit die Augen öffnen? Glauben Sie nicht, dass diese Furcht bereits in ihr schwelt und Ihre gut gemeinten Worte lediglich eine Trotzreaktion hervorrufen würden?“


  „Ich weiß es nicht.“ Gaston stöhnte und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  „Natürlich wissen Sie es, Gaston.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. „Geben Sie Ihre Zustimmung, und bitten Sie jenen Pascal, dem Sie ja zu vertrauen scheinen, ein Auge auf das Mädchen zu haben.“


  Noch immer lag Michelles Hand auf seiner. Wie hell und zart ihre Haut war, wie angenehm die Berührung. Er blieb reglos sitzen. Sanft streichelte ihr Daumen den seinen. Er nickte stumm. Er würde Madeleine seine Zustimmung geben.


  


  Kapitel 4


  


  Madeleine klammerte sich an der Reling fest und kämpfte mit der Übelkeit. Stürmischer Wind ließ das Schiff von einer Seite zur anderen schwanken, die leinenen Segel blähten sich auf, um in trügerischen Momenten in sich zusammenzufallen. Auf kräftigen Wellen saßen weiße Schaumkronen, und die Gischt spritzte über Bord, sowie das Wasser gegen den Rumpf des Schiffes klatschte. Vom Himmel brannte die Sonne. Madeleine hatte es aufgegeben, sich mit ihrem Schirmchen gegen diese schützen zu wollen. Der Wind zerrte derart an dem zarten Gestell, dass sie um das Gestänge fürchten musste, ohne das der Parapluie seinen Zweck kaum erfüllte.


  „Mademoiselle?“ Pascals Schatten fiel über ihre Schultern. Sie sah zu ihm hoch.


  „Warum gehen Sie nicht in Ihre Kajüte? Die Sonne ist nichts für zarte Persönchen wie Sie. Sie verbrennt Ihre Haut. Nachher sehen Sie aus wie ein Krebs.“


  Madeleine wusste nicht, wie sie antworten sollte, ohne dass sie um jede damenhafte Haltung bangen musste. Zwar hatte sie in den zwei Tagen, die die beschwerliche Reise bereits andauerte, kaum etwas essen können, dennoch war ihr, als läge ihr die letzte richtige Mahlzeit noch immer wie Ballast im Magen, der jederzeit hochgeschüttelt werden konnte.


  „Lieber nicht“, presste sie hervor und bemühte sich, ruhig zu atmen. Pascal verzog das bärtige Gesicht zu einem gutmütigen Grinsen.


  „Die Luft unten ist ein bisschen stickig, was? Nun ja, morgen um diese Zeit haben wir es wohl geschafft.“


  Sie nickte tapfer.


  Er streckte den Arm aus. „Dort hinten liegt unser Ziel. Gegen Abend werden wir die Insel schon sehen können.“


  „Schön“, versicherte sie und merkte, wie ihr ein wenig leichter wurde. Das Gespräch lenkte sie ab, und die See schien ruhiger zu werden.


  „Was werden Sie tun, wenn wir angelegt haben?“, wollte Pascal wissen, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Madeleine zuckte mit den Schultern, dann lächelte sie. „Als erstes werde ich Gaston schreiben, wie versprochen. Er soll ja wissen, dass ich die Reise heil überstanden habe. Zuvor suche ich mir natürlich eine Unterkunft.“


  Er nahm aus der Jackentasche Tabak und Pfeife und begann, diese zu stopfen.


  „Wir werden an der Straße des Gesims ankern. Da sind wir durch die Berge geschützt. Nicht, dass wir den Piraten wie Anfänger in die Arme laufen, statt sie zu überlisten.“


  Er hielt ein Feuerholz an den Tabak und zog an dem Mundstück seiner Pfeife. Ohne dieses von den Lippen zu nehmen, nuschelte er: „Falls Sie, aus welchen Gründen auch immer, an eine Rückreise denken, so können Sie in der Bucht vorbeisehen, ob wir noch vor Ort sind. Im Fall des Falles wird Gaston uns sicher nicht böse sein, wenn Sie mit uns zurückfahren.“


  Sie nickte. „Danke, Pascal.“


  Der Wind war endgültig abgeflaut.


  „Vielleicht lege ich mich nun doch ein wenig in meine Kabine“, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Oui, Mademoiselle. Kein schlechter Gedanke.“


  Madeleine stieg die schmale hölzerne Stiege hinab, die unter Deck führte. Es roch muffig und feucht, der Gang, der vor ihr lag, war eng und düster. Gleich die erste Kabine zur Rechten war die ihre. Der Raum war so eng, dass sie meinte, in einem größeren Kleiderschrank zu stehen. Außer einem schmalen Bett und einem Stuhl, der reichlich instabil wirkte, gab es hier unten nichts, was für Behaglichkeit sorgte. Ein winziges rundes Fenster auf Höhe des Wasserspiegels ließ nur wenig Tageslicht herein. Madeleine zog das klebrige Stück rötlichen Stoffes davor, welches als Vorhang diente. Sie mochte das schwappende Meerwasser nicht ansehen. Es kam ihr stets vor, als sei sie kurz vor dem Ertrinken.


  Erschöpft streckte sie sich auf dem harten Lager aus. Die Reise war seit Anbeginn eine einzige Strapaze. Das permanente Schwanken des Schiffes, der stürmische Wind und die erbarmungslose Sonne quälten sie ebenso wie die ungewohnte fade Nahrung, die aus staubtrockenem Schiffszwieback und schalem Dünnbier bestand. Sie sehnte sich nach festem Boden unter den Füßen, einer Möglichkeit, sich zu waschen und umzukleiden, und, sowie ihr Magen wieder versöhnlich gestimmt war, nach einer vernünftigen Mahlzeit. Vor allem aber sehnte sie sich nach Rodrique. Madeleine schloss die Augen. Sie versuchte, sich das Wiedersehen vorzustellen, doch sie war zu müde, um ihre Gedanken beisammenzuhalten, und einige Sekunden später war sie eingeschlafen.


  Sie erwachte von einem ungestümen Schlag, den sie im ersten Moment nicht einordnen konnte. Es krachte und knirschte fürchterlich laut, und um sie herrschte stockfinstere Nacht. Ihr war, als würde sie zur Seite kippen. Träumte sie? War ihr schwindelig? Was war geschehen? Himmel! Mit eisiger Gewalt durchfuhr sie die Erinnerung. Sie war an Bord der Flying Devil! Heftig schwankte die schmale Bettstatt unter ihr. Ihr war nicht schwindelig, und sie träumte auch nicht! Dies war etwas anderes! Madeleine klammerte sich an den Rahmen des Lattengestells und versuchte, sich aufzusetzen. Hart stieß ihr Kopf gegen die Wand. Ein neuer Sturm? Von Deck hörte sie aufgeregte Schreie, das Rennen vieler Füße in schweren Stiefeln. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie stemmte sich hoch, tastete sich an der Wand entlang und merkte deutlich, wie sich das Schiff mehr und mehr zur Seite neigte.


  Wir gehen unter, durchjagte sie eine grauenhafte Ahnung.


  „Das Mädchen!“, hörte sie jemanden brüllen. „Holt das Mädchen!“


  Pascal? Sie keuchte. Ich muss hier raus, dachte sie und schnappte unwillkürlich nach Luft. Blind tastete sie sich vorwärts, fand die Tür der Kajüte und zerrte daran. Sie klemmte, und Madeleine spürte, wie etwas Nasses, Kaltes über ihre Füße schwappte.


  Nein! Sie hatte schreien wollen, doch es kam nur ein heiseres Krächzen aus ihrer Kehle. Der Schweiß brach ihr aus, als sie mit allem Druck versuchte, aus der Kammer zu kommen. Erneut bebte das Schiff, und gleichzeitig flog die Kajütentür auf. Madeleine stürzte nach vorn, ihre Hände und Knie prallten auf glitschiges Holz, über das eine feine Schicht unglaublich kaltes Wasser rann. Sie rappelte sich hoch, stolperte über ihren Rocksaum und bekam eine Sprosse der Stiege zu fassen, die bereits völlig in Schräglage war. Mühsam zog sie sich daran empor. Sie rutschte mehrfach ab und schlug mit dem Kinn gegen nasses Holz. Endlich hatte sie das Deck erreicht. Bläuliches Mondlicht schimmerte in einem schmalen Streifen über Segel und Planken des Schiffes.


  „Pascal!“ Ihre Stimme überschlug sich. Ein Großteil der Männer wand sich wie ein lebendiges Knäuel aus Armen, Beinen und Köpfen an der Seite des Schiffes, die sich dem Meer entgegen neigte und jeden Augenblick endgültig ins Wasser zu sinken schien. Die ersten fielen schreiend über Bord. Sie keuchte auf, presste die Hand vor den Mund und wäre beinahe zurück in die Tiefe gestürzt. In letzter Sekunde krallte sie sich erneut an der nassen Stiege fest. Ihre Finger drohten zu erstarren. Sie musste raus! Raus aus dem Schlund des Schiffes, der in den nächsten Minuten voll Wasser laufen und zum tödlichen Gefängnis werden würde! Sie stemmte sich in die Höhe und wusste, dass sie in dem Moment, in welchem sie sich auf den Planken des Schiffes befand, unaufhaltsam gegen die Seeleute stürzen würde. Wilde Panik schüttelte sie. Noch umschlangen einige Männer mit beiden Armen und ganzer Kraft die Maste der Segel, doch es war abzusehen, wie lange sie dies durchhielten. Wenn einer losließ und auf sie fiel, würde er ihr die Knochen brechen.


  Das Schiff knarrte und ächzte, ein gewaltiger Riss durchruckte den Rumpf. Madeleines Fuß glitt ab, und sie rutschte zwischen zwei Stiegen hindurch. Sie hing wie auf einer Kinderschaukel und sah mit lähmendem Entsetzen, wie die Flying Devil in unwirklicher Behäbigkeit mittig auseinanderbrach …


  


  Die nassen Kleider hingen an ihr, als seien Bleiplatten in den Stoff eingenäht, und machten jede Bewegung zum Kampf. Madeleine schaffte es, sich auf den Rücken zu legen.


  Wenn du keine Kraft mehr hast, lass dich treiben mein Mädchen, hörte sie die Stimme ihres Vaters, und ein qualvolles Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch. Wo war die Rettung? Wo war Grande-Terre? Sie mussten doch ganz in der Nähe sein. Aus den Augenwinkeln sah sie im trüben Licht des nahenden Morgens die letzten Reste der Flying Devil, die, als wollten sie zum Abschied winken, langsam im Meer versanken.


  Madeleine wusste, sie würde weder Kälte noch Strapazen lange aushalten. Entweder nahte von irgendwoher Rettung oder Gaston sollte mit seiner Furcht, sie könnte in ihr Unglück laufen, recht behalten, wenn auch anders als er angedeutet hatte. Wo war sie? Wie lange hatte sie geschlafen, seit sie sich in ihrer Kajüte niedergelegt hatte? Vermutlich doch viele Stunden, es dämmerte ja schon der Tag. Pascal hatte gesagt, sie würden heute Grande-Terre anlaufen.


  Wieder schnürte es ihr die Kehle zu. Pascal! Hatte er überlebt? Trieb er ebenso verzweifelt auf dem Wasser wie sie? Nirgends war eines der Beiboote zu sehen, die die Flying Devil mitgeführt hatte. Wieso hatten die Männer die Boote nicht ins Wasser gelassen? War alles zu schnell gegangen? Was war überhaupt passiert? Die See war ruhig. Sie war auch vorhin ruhig gewesen, sowie Madeleine überhaupt etwas mitbekommen hatte. Sie konnten nur auf ein Riff gelaufen sein.


  Ob sie eine Chance hatte, sich aus der Kleidung zu schälen, um zu schwimmen? Zum Glück hatte Madeleines Vater ihr schon früh das Schwimmen beigebracht, doch bereits beim ersten Versuch, eines der Häkchen zu lösen, die ihre Garderobe geschlossen hielten, schwappte ihr salziges Wasser in Mund und Nase. Es brannte, sie spuckte aus, schnappte nach Luft und wandte sich auf den Bauch. Dann musste es so gehen, wenigstens einige Meter.


  Madeleine kämpfte sich vorwärts. Die vollgesogenen Röcke zogen schwer nach unten und verwehrten ihren Beinen die nötigen Bewegungen. Ihre Augen tränten, und in ihrer Lunge stach es. Die Sonne schob sich in grellem Gelbgold am Horizont hoch, funkelte über das Wasser und blendete sie. Sie drehte den Kopf zur Seite, und ein Ruck ging durch ihren geschwächten Körper. Dort! Dort drüben! Sah dies nicht nach einer Insel aus? Ein gutes Stück entfernt zwar noch, aber sie meinte, die schwache Erhebung von Bergen zu sehen. Sie fing an zu schluchzen. Es war zu weit, sie hatte keine Kraft mehr. Warm rannen die Tränen über ihre starren Wangen. Doch sie biss die Zähne zusammen und schwamm weiter.


  


  Léon Dupont kniete im Gras, neben sich ein Häufchen bunt schillernder Glasmurmeln, und versuchte, die Kugeln in ein Erdloch zu rollen, welches er mit Hilfe eines Suppenlöffels ausgehöhlt hatte. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Murmeln blieben allesamt zwischen den Grashalmen hängen. Keine einzige kam auch nur in die Nähe der Vertiefung. Frustriert hob der Junge den Kopf. Wenn nur endlich der Vater gekommen wäre, um sein Versprechen einzulösen. Sie hatten doch den Drachen fertigbauen wollen, um ihn dann am Strand auszuprobieren.


  „Léon?“, rief ein helles Stimmchen vom Haupthaus herüber. „Léon, wo bist du?“ Er duckte sich und hoffte, Fabienne würde ihn auf die Entfernung nicht sehen. Er schielte hinüber. Die kleine Schwester stand auf der obersten Stufe der hohen Treppe, die zu beiden Seiten von je einer ausladenden Palme gesäumt wurde. Trotz der Entfernung war er sicher, dass sie ihre Puppe unter dem Arm trug. Léon legte sich auf den Bauch. Wenn sie ihn entdeckte, musste er wieder Vater, Mutter, Kind mit ihr spielen. Oder seine Murmeln mit ihr teilen. Eines war so schlimm wie das andere. Er stopfte seinen schillernden Schatz in die Hosentasche und robbte rückwärts zu dem feuerrot blühenden Flamboyant-Baum, wo er sich unter den tief hängenden Ästen versteckte.


  Fabienne hüpfte die Stufen hinunter und hopste über die sorgfältig geschnittene Rasenfläche direkt auf ihn zu. Léon kroch um den Stamm des Flammenbaumes und lugte dahinter hervor. Wenn er ihr schon nicht entkommen konnte, wollte er sie wenigstens ordentlich erschrecken.


  „Au!“, brüllte Fabienne.


  Er sah, wie sie ins Gras fiel und hörte erste Schluchzer, die plötzlich abbrachen. Sie hob etwas auf, und Léon ballte die Faust. Er hatte eine seiner Murmeln übersehen. Die kleine Schwester schniefte, rappelte sich hoch und lief eilig zum Haus zurück. Wütend hieb der Junge gegen das Holz. Fabienne hatte seine Murmel, er aber noch immer keinen Drachen. Und der Vater war ebenfalls nirgends zu sehen. Er stapfte aus seinem Versteck hervor. Er konnte auch allein zum Strand gehen und vielleicht ein paar Muscheln sammeln. Wenn eine besonders Schöne dabei war, konnte er sie Fabienne anbieten, um seine Murmel wiederzubekommen. Freiwillig würde die Schwester sie bestimmt nicht hergeben.


  Nach einem letzten schnellen Blick, ob er auch nicht beobachtet wurde, lief er los, quer durch den Park des väterlichen Anwesens. Er schlüpfte durch die Reihe der Pimentbäume, die als Grundstücksbegrenzung dienten, und nahm den sandigen Pfad, der sich sanft abwärts wand. Die Nachmittagssonne schien warm durch die Blätter der hohen schlanken Palmen, die den Weg säumten. Nun, da er außer Sichtweite war, verlangsamte Léon seine Schritte. Er hatte es nicht mehr eilig. Sollte sich der Vater ruhig Sorgen machen, wenn er endlich im Garten erschien, wo er auf ihn gewartet hatte. Immer nur Geschäfte und Besprechungen und Reisen, die Tage andauerten. Wütend kickte der Junge einen Stein zur Seite.


  Der Weg wurde breiter und flacher, links und rechts erhoben sich die ersten felsigen Hügel. Léon hörte das sanfte Rauschen des Meeres. Der Weg knickte ab, und unmittelbar nach der Biegung erstreckte sich der Strand. Der Junge stopfte die Fäuste in die Hosentaschen. Er hatte keine Lust mehr, Muscheln zu sammeln. Einsam war es auch hier, fast ein bisschen unheimlich. Der Sand war gelb und der Himmel am Horizont düster, obwohl die Sonne schien. Und diese brannte heiß. Oben im Garten, unter den Bäumen, die Schatten spendeten, war ihm gar nicht aufgefallen, wie heiß sie heute schien.


  Er bekam Durst, und er wollte wieder nach Hause. Gerade wollte er sich abwenden, um zurückzulaufen, als er am Ufer des Meeres eine Bewegung wahrnahm. Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Was er sah, war dunkel und bewegte sich behäbig flach am Boden. Eine Schildkröte? Sie musste sehr groß sein. Léon schwankte zwischen Neugier und Furcht. Ob er es wagen konnte, näher ranzugehen? Ob sie ihn beißen würde? Vielleicht war sie krank oder hatte sich verlaufen. Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Schildkröte lag schwer im Sand und rührte sich nicht mehr. Bestimmt war sie eingeschlafen. Wenn er sich leise verhielt, konnte er sie ansehen und sich wieder davonschleichen.


  Léon runzelte Stirn. Das war keine Schildkröte. Das war ein Mensch! Eine Frau mit langen blonden Haaren. Enttäuscht blieb er stehen. Die Frau lag auf dem Bauch, das Gesicht abgewandt, und stöhnte leise. Es klang, als hätte sie Schmerzen. Vorsichtig näherte er sich ihr. Sie hatte die Augen geschlossen, an der Schläfe klebte Blut, und ihr Kleid hatte von der Schulter bis zur Taille einen Riss. Er sah ein cremefarbenes Mieder darunter hervorblitzen und schielte verlegen zur Seite. Was jetzt? Sie sah aus, als brauche sie Hilfe. Er konnte sie doch nicht hier liegen lassen. Ob er seinen Vater holen sollte? Aber vielleicht dauerte das zu lange, und er wusste ja auch gar nicht, wo dieser war. Und wenn er zurückkam und die Frau war weg? Ratlos musterte er das wehrlose Bündel vor ihm.


  „Hallo?“, fragte er. „Hallo? Sie!“ Nichts. Ob sie tot war? Vorsichtig berührte er ihre Hüfte mit der Spitze seines Schuhes. Sie regte sich nicht. Er schob den Schuh fester in die weiche Rundung. Als noch immer nichts geschah, stieß er zu und prallte sogleich erschrocken zurück. Sie ächzte jämmerlich und zwinkerte unerwartet.


  „Hallo?“, fragte er wieder und flüsterte jetzt. Er ging in die Knie und beugte sich über sie. Sie schlug die Augen auf. Léon wagte kein Wort mehr zu sagen.


  „Wer bist denn du?“, murmelte sie.


  „Léon Dupont, und du?“ Betreten merkte er, dass er sie geduzt hatte.


  „Madeleine“, sagte die Frau und richtete sich mühsam auf. Ihr Hals und die Haut ihres Ausschnittes waren rot, wie aufgescheuert.


  „Bist du krank?“, fragte er und setzte sich auf die Fersen.


  „Das Schiff …“


  Er sah, wie sich ihre Miene veränderte. Er wandte sich um und suchte mit den Blicken das Meer ab. Es lag völlig ruhig da, und nirgends war ein Schiff zu sehen.


  „Welches?“


  „Es ist … untergegangen!“ Ihre Augen weiteten sich und füllten sich mit Tränen. Léon fühlte, wie ihm bange wurde.


  „Dein Schiff?“, fragte er scheu und hatte Angst, dass sie zu weinen anfing.


  Madeleine senkte den Kopf auf die Knie und schluchzte verzweifelt. Hilflos sah Léon, wie ihre Schultern zitterten.


  „Magst du mit zu uns kommen? Vielleicht kann dir mein Papa helfen“, schlug er vor, mangels besserem Einfall. Madeleine schniefte und wischte sich die Tränen ab.


  „Wo wohnst du denn?“


  „Da!“ Eifrig zeigte er mit dem Finger in die Richtung, aus welcher er gekommen war. „Es ist nicht weit. Ich zeig es dir, ja?“


  


  Madeleine war es, als würde sie keinen Fuß vor den anderen bekommen. Ihre Haut brannte vom salzigen Wasser des Meeres, ihre Zunge war pelzig und trocken, sodass jedes Wort zur Qual wurde, und ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen. Immer wieder kamen ihr die Tränen. Pascal und die Flying Devil und die ganze Mannschaft – vermutlich würde sie sie nie wiedersehen. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie sie an den Strand gekommen war. Die allerletzten Kräfte hatten sie vorwärts getrieben, immer wieder hatte sie sich auf dem Rücken treiben lassen müssen.


  Nun schwankte sie wie betäubt hinter diesem kleinen Jungen her, der sie aus einem gnädigen Schlaf geholt hatte. Sie wollte das Kind fragen, auf welcher Insel sie sich befanden. Es konnte ja genauso gut Basse-Terre sein, welches unmittelbar neben Grande-Terre lag. Doch sie konnte nicht sprechen, schon allein deswegen nicht, weil sie vor Durst die Zunge nicht mehr bewegen mochte.


  Der Weg wurde schmaler und mündete in einen Pfad, der sacht bergan stieg. Madeleines Beine zitterten, und sie musste sich am Stamm einer Palme abstützen.


  „Schaffst du es nicht mehr?“, hörte sie den Kleinen besorgt fragen.


  Sie riss sich zusammen. „Wenn es nicht mehr lange dauert, schaffe ich es noch“, versicherte sie und rang sich ein Lächeln ab.


  „Wir können dort oben durch die Bäume, dann sind wir gleich da. Oder wir gehen außen rum, aber das dauert länger.“


  „Dann nehmen wir den Weg durch die Bäume“, entschied Madeleine und löste die Hand von der Palme.


  „Ich geh voraus, ja?“ Abwartend sah das Kind sie an.


  Sie nickte und hatte spontan den Wunsch, dem Jungen über den Kopf zu streicheln. Er lief los und warf mehrfach einen Blick über die Schulter, ob sie nachkam.


  „Da drüben steht mein Papa!“ Aufgeregt sprang Léon von einem Fuß auf den anderen. Madeleine blieb, trotz ihrer Erschöpfung überrascht und beeindruckt, stehen. Vor ihr erstreckte sich ein gepflegtes, sehr weitläufiges Grundstück. Sattgrüner Rasen wurde umrahmt von hochgewachsenen Zimtbäumen, Muskatnusssträuchern und Kokospalmen. Dazwischen blühten Bougainvilleen, Orchideen in bunten Farben und anmutige weiße Tahiti-Blumen. Am Ende des parkähnlichen Anwesens erhob sich ein stattliches Herrenhaus. Zum Eingang führte eine steile Treppe, das ausladende Vordach wurde von zwei steinernen Säulen gestützt.


  „Hier wohnst du?“, fragte sie das Kind, das noch immer hin und her hüpfte.


  „Ja.“


  Madeleine folgte dem Jungen. In der Nähe des Hauses unterhielten sich zwei Personen, die sich beim Näherkommen als männlich herausstellten.


  „Papa!“ Léon rannte los. Beide Männer drehten sich um. Madeleine, die mittlerweile hinterhergekommen war, wurde heiß vor Scham. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach mit dem Kind mitzugehen? Aber was hätte sie sonst tun können? Liebe Zeit, wie zerlumpt sie aussah! Sie mochte wie ein Bettelmädchen erscheinen.


  Der kleinere der beiden Männer musterte sie unverhohlen, der andere sah sie flüchtig an und wandte sich dann an das Kind. „Léon, wo warst du?“, fragte er und sah den Jungen streng an.


  „Am Strand.“ Trotzig blieb das Kind stehen.


  „Allein? Du sollst doch nicht …“


  „Du bist ja nicht gekommen! Und das hier ist Madeleine. Sie hat ihr Schiff verloren. Es ist nämlich untergegangen. Ich hab gedacht, vielleicht kannst du ihr helfen?“


  „Monsieur, ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Sie überfalle.“ Wenn ihr nur der Mund und die Kehle nicht so weh tun würde.


  Léons Vater runzelte die Stirn. „Sie sind schiffbrüchig?“


  Sie nickte und war nahe daran, erneut in Tränen auszubrechen.


  „Sind Sie ganz allein? Oder gibt es noch mehr Menschen, die Hilfe brauchen?“


  Madeleine schüttelte den Kopf und konnte nicht verhindern, dass sie zu weinen anfing. Monsieur Dupont fuhr sich mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch die weichen braunen Locken, die ihm in die Stirn fielen.


  „Sicher? Ich könnte sicherheitshalber einige Männer zum Strand schicken.“


  Sie schluchzte.


  „Es ist in den frühen Morgenstunden passiert. Ich habe gesehen, wie das Schiff unterging. Ich fürchte, es gibt keine Überlebenden.“


  Bei der Erinnerung an das Grauen wurde ihr übel. Sie konnte nicht weitersprechen. Unvermittelt gaben ihre Beine nach, und ihr wurde schwarz vor Augen. Ein kräftiger Arm packte sie um die Taille und zog sie in die Höhe. Ihr war schwindelig und doch wurde ihr Blick wieder klar.


  „Monsieur Dupont, ich fürchte, die junge Dame ist ziemlich geschwächt.“ Der zweite Mann, der bisher wortlos zugehört hatte, hatte sie aufgefangen. Sie sah schwarze Augen und schwarze Haare ähnlich denen Rodriques, nur kürzer.


  „Sie mögen recht haben, Rocco. Léon, sag Inés, sie soll das Nebengebäude herrichten, damit unser Gast sich ausruhen kann.“


  „Danke, Monsieur.“ Madeleine wischte sich die Tränen fort und entwand sich Roccos Griff.


  „Sie soll auch eine Stärkung herrichten und ein Bad“, rief er dem Kind nach, das bereits zum Haus flitzte.


  „Monsieur?“ Ihre Kehle war eng, und in ihrer Brust stach es. „Wo sind wir hier? Ich meine, auf welcher Insel?“


  „Grande-Terre, Mademoiselle.“ Seine Miene war unbewegt, während er sie unverwandt betrachtete. Vor Schwäche und Kummer wollte sich trotz dieser Auskunft bei Madeleine keine Erleichterung einstellen. Nur die Hoffnung, sich ganz in Rodriques Nähe zu befinden, hielt sie aufrecht.


  „Dort kommt Inés, unser Hausmädchen. Sie wird Ihnen alles zeigen. Ich denke, mit einer Nacht ist Ihnen geholfen.“


  „Sicher, Monsieur.“ Sie konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Neue Tränen lauerten unter der Oberfläche. Er war so abweisend. Sie spürte deutlich, dass er sie nicht hier haben wollte.


  


  Kapitel 5


  


  


  Madeleine schlug die Augen auf. Sie sah einen kleinen, sehr sauberen Raum mit weiß gekalkten Wänden, von dem zwei Türen abgingen. Die Zimmerdecke war von dicken hölzernen Balken durchzogen, und auf blank gescheuerten Dielenbrettern lag ein bunter abgetretener Teppich. Wo war sie? Wie war sie hierher gekommen? Ihr Blick fiel auf ein Häufchen schmutziger, zerrissener Kleidung, die auf einem Stuhl lag. Ihre Kleidung. Ein Schauer durchlief sie. Sie war auf dem Anwesen jenes Monsieur Dupont. Sein Hausmädchen Inés hatte sie hierher, in dieses kleine Häuschen, gebracht.


  Madeleine lag reglos in dem schmalen, aber sehr bequemen Bett. Die blütenweißen Laken dufteten frisch gestärkt. Wie spät war es? Welcher Tag war heute? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie konnte sich erinnern, dass Inés ihr ein Bad gerichtet und ein Nachtkleid zurechtgelegt hatte.


  Von ihrem Bett aus konnte sie durch die halbgeöffnete Tür in eine kleine Küche sehen. Auf dem Tisch standen die Reste der Mahlzeit, die ihr das Hausmädchen beschafft hatte. Madeleine schob die dünne Decke beiseite. Ihr ganzer Körper schmerzte, sodass sie sich kaum rühren mochte.


  Die Curry-Suppe hatte köstlich geschmeckt, scharf und fruchtig. Von dem marinierten Hühnchen war noch einiges übrig. Der Krug mit der Ananaslimonade war offensichtlich frisch aufgefüllt worden. Sie konnte sich erinnern, dass sie so gut wie alles ausgetrunken hatte. Nun schwammen in dem Getränk sogar einige Eiswürfelchen, die der Wärme allerdings kaum lange standhalten würden. Sie füllte das Glas, welches neben dem Teller stand, und trank in kleinen Schlucken.


  Eine Nacht hatte ihr Léons Vater zugestanden. Schwach regte sich Bitterkeit in ihr. Wie eine Aussätzige hatte sie sich gefühlt unter seinem undurchdringlichen Blick. Und nun? Sie besaß reinweg nichts mehr. Kein Geld, keine Kleidung, keine Papiere. Himmel, sie wusste doch nicht, wohin sie sich wenden konnte! Ob die besagte Nacht schon vorbei war? Dann würde sie über kurz oder lang völlig verloren auf der Insel stehen. Sie besaß nicht einmal mehr die Mittel, sich ein Zimmer zu nehmen oder etwas zu essen zu kaufen. Mühsam beherrschte sie die wachsende Furcht.


  Sie musste Rodrique finden, so rasch als möglich, wenn er denn hier war. Jähe Sehnsucht zog ihre Brust zusammen. Wenn sie bei ihm war, war alles gut. Er würde für sie sorgen und sie beschützen und sein Versprechen einlösen, sie zu heiraten, natürlich auch. Ihn endlich wiederzusehen, war jeden Einsatz wert. Und wenn sie bis dahin im Freien unter einem Baum übernachten und wild wachsende Früchte essen musste. Ihr wurde elend bei der Vorstellung, und sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Allzu schwer lastete die Ungewissheit der Zukunft auf ihr. Vielleicht hatte Léons Vater noch einen Rat für sie? Es schien ihm ja sehr daran gelegen, dass sie baldmöglichst seinen Besitz verließ. Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Über dem Bett hing eine Uhr aus schwarzem Holz mit goldenen Ziffern. Gleich sechs. Madeleine trat ans Fenster und sah, dass die Sonne lange Schatten warf. Offensichtlich war es Abend.


  Am Fußende ihres Bettes lag ein Kleid aus feinem, teuren Stoff, cremefarben, mit glänzenden lila Ornamenten, sowie zarte Unterwäsche und Strümpfe. Sie überprüfte das zerlumpte Häufchen ihrer eigenen Kleidung. Nein, diese war nicht mehr zu retten, selbst mit größter Mühe nicht.


  Wenige Minuten darauf zog Madeleine die Tür des kleinen Hauses hinter sich ins Schloss. Das geliehene Kleid saß eng um ihre schmale Taille. Die eigentliche Besitzerin mochte sehr schlank sein.


  Ein mit rötlichen Pflastersteinen ausgelegter Verbindungsweg führte zur Rückseite des Haupthauses, welches ein gutes Stück entfernt lag. Wie vornehm das Anwesen wirkte und wie still. Wenn sie ehrlich war, scheute sie sich davor. Zögernd näherte sie sich dem stattlichen Gebäude. Sie hörte eine männliche Stimme und verhielt im Schritt. Es musste Monsieur Dupont sein, der sprach. Eine helle Kinderstimme gab trotzig Antwort.


  „Das war nur, weil du nicht gekommen bist.“


  „Ich bin gekommen, aber du warst schon weg. Und es ist zu gefährlich, das weißt du. Was hast du dir dabei gedacht, ein Loch in den Rasen zu bohren? Fabienne hätte sich den Fuß verstauchen können. Ganz abgesehen von dem Suppenlöffel, der völlig verbogen ist.“


  „Ich wollte aber mit den Murmeln spielen“, bockte Léon.


  Sein Vater seufzte vernehmlich. Madeleine schlich behutsam näher. Saßen die beiden um die Hausecke, auf einer Veranda? Sollte sie umkehren? Sie wollte nicht stören. Vielleicht konnte sie es später noch einmal versuchen.


  „Wie auch immer. Es geht so nicht. Ich werde versuchen, so rasch als möglich eine neue Gouvernante für euch zu finden.“


  „Ich will keine blöde Gouvernante!“, fuhr der Junge auf.


  „Ihr könnt nicht ständig allein sein. Ich werde dafür sorgen, dass es jemand ist, mit dem ihr euch gut versteht.“


  „Inés ist doch da.“


  „Ja, für die nächsten Tage muss es gehen. Ansonsten hat sie genug mit dem Haus zu tun und der Küche.“


  Madeleine zögerte. Irgendetwas hielt sie auf der Stelle, so indiskret es auch war, um weiter zu lauschen.


  „Wie lange bist du diesmal weg?“, fragte Léon und klang jetzt traurig.


  „Drei oder vier Tage. Es tut mir leid, Léon, aber es muss sein.“


  Das Gespräch verstummte. Ein gleichmäßiges Knarren und Quietschen klang um die Hausecke, wie das Wippen eines Schaukelstuhls, und wurde zunehmend schneller. Plötzlich schepperte es, und ehe Madeleine begriffen hatte, was vor sich ging, rannte der Junge um die Ecke und prallte gegen ihren Bauch.


  „Léon!“ Aufgebracht kam sein Vater ebenfalls hinter der Hausmauer hervor. Madeleine schoss das Blut ins Gesicht.


  „Mademoiselle.“ Monsieur Dupont verschränkte die Arme vor der Brust. In seiner Miene spiegelten sich Zynismus und Ärger gleichermaßen.


  „Benötigen Sie weitere Hilfe? Oder wollen Sie uns vorzeitig verlassen? Du gehst ins Haus und in dein Zimmer“, wandte er sich mit dem letzten Satz an seinen Sohn. Mit gesenktem Kopf stürmte der Junge davon.


  „Nein, Monsieur. Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht zuhören, aber …“


  „Ach so. Mademoiselle haben gelauscht. Das ist wirklich unerhört.“


  Heißer Zorn stieg in ihr auf. Wütend funkelte sie ihn an, wobei sie einen Schritt nach hinten trat, um ihn in voller Größe ansehen zu können.


  „Ich habe nicht gelauscht! Ich wurde lediglich unfreiwillig Zeugin Ihres Gespräches.“


  „Unfreiwillig Zeugin eines Gespräches wird man nur, wenn man lauscht. Ansonsten schnappt man einige Worte auf und zieht sich zurück. Also, welches Anliegen treibt Sie zu mir?“


  In Madeleine tobte es. Ihr Vorhaben, ihn um Hilfe zu bitten bei den Nachforschungen nach Rodrique, blieb ihr im Hals stecken. Ein Stockwerk über ihnen im Haus krachte es. Sie sah, wie Duponts Blick nach oben zuckte und er gleichzeitig die Hand zur Faust ballte. Sie wurde ruhiger.


  „Monsieur, es tut mir leid. Sie haben recht. Ich hätte mich zeigen sollen oder wieder gehen. Ich habe tatsächlich gehört, dass Sie eine Gouvernante suchen.“ Sie brach ab und hätte sich am liebsten den Mund zugehalten. Was war los mit ihr? Sie redete, ohne nachzudenken.


  Dupont löste die Faust und stieß ein kurzes Schnauben aus. „So etwas ist ja nicht ungewöhnlich, wenn man Kinder hat.“


  „Sicher nicht.“ Ihre Gedanken überschlugen sich plötzlich. War dies ihre Chance?


  „Bitte, Monsieur Dupont, dürfte ich einen Vorschlag machen?“ Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  „Nachdem mir ja die Freiheit zusteht, Ihren Vorschlag abzulehnen, durchaus.“


  „Ich habe durch das Unglück alles verloren. Geld, Papiere, persönliche Gegenstände. Ich weiß nicht, wohin, und ich suche eine Möglichkeit, etwas Geld zu verdienen. Vielleicht könnte ich die Stelle der Gouvernante antreten?“ Sie sprach hastig. Beinahe hatte sie gefürchtet, den Mut zu verlieren, ehe sie die Worte heraus hatte.


  Dupont kniff die Augen zusammen und er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie? Haben Sie denn Erfahrung mit Kindern?“


  Madeleines Innerstes zog sich verzweifelt zusammen. Sie konnte lügen, doch darin war sie noch nie geschickt gewesen.


  „Nein, Monsieur. Aber Ihr Sohn scheint mich zu mögen. Und Sie befinden sich offensichtlich in einer …“


  „Ja? Was?“ Er legte den Kopf schief.


  Es durchrann sie heiß. Den letzten Satz hätte sie nicht sagen sollen. „Nun ja. Ich habe gehört, Sie müssen verreisen. Und ehe Léon wieder verbotenerweise allein …“


  Er lachte kurz und ironisch. „Mademoiselle muss ziemlich lange hinter der Hausmauer gestanden haben.“


  Sie sah zu Boden und hätte sich ohrfeigen mögen.


  „Also gut. Ich denke darüber nach. Kommen Sie morgen nach dem Frühstück in mein Büro. Ich fahre am späten Vormittag. Entweder Sie verlassen Beaupay noch vor mir oder ich gehe das Risiko ein. Gute Nacht, Mademoiselle.“


  Er wandte sich um und war mit zwei großen Schritten um die Ecke verschwunden.


  Erst jetzt merkte Madeleine, dass sie zitterte. Sie hätte nicht sagen können, ob es aus Empörung wegen seines herablassenden Verhaltens war oder aus Furcht, er könnte sie fortschicken.


  Langsam ging sie zurück zu der Unterkunft, die Dupont ihr zugewiesen hatte. Allmählich beruhigte sie sich. Schließlich konnte ihr gleich sein, wie er über sie dachte. Hauptsache, sie konnte noch eine Weile bleiben und endlich nach Rodrique forschen. In aller Deutlichkeit spürte sie nunmehr, wie erschöpft sich noch immer war. Sie würde sich sofort hinlegen.


  Madeleine stutzte. Stand die Haustür offen? Sie war sicher, sie verschlossen zu haben. Zögernd näherte sie sich dem kleinen Gebäude und drückte sacht die Tür nach innen.


  „Hallo?“ Bis auf das leise Ticken der Uhr blieb es still. Madeleine zuckte die Schultern. Vielleicht klemmte die Tür und war wieder aufgeschnappt. Oder Inés hatte noch einmal nach dem Rechten gesehen. Sie betrat ihre Bleibe. Eben wollte sie die Tür hinter sich schließen, als etwas in den Büschen raschelte, die sich seitlich des Häuschens befanden.


  „Hallo?“ Sie sah nach draußen, hörte schnelle leichte Schritte, die sich entfernten, und schluckte. Leises Unbehagen stieg in ihr auf und machte sie nervös.


  „Unsinn!“, schalt sie sich und schloss nun mit Nachdruck die Tür. Vielleicht war es Léon gewesen. Offensichtlich büxte er öfters aus.


  


  Jean-Claude Dupont verließ leise das Kinderzimmer. Fabienne schlief tief und fest. Auch bei Léon war er noch einmal gewesen, um ihm Gute Nacht zu sagen. Nun betrat er sein eigenes Schlafzimmer. Doch statt zu Bett zu gehen, setzte er sich in den rotbraun gemusterten Sessel am Fenster und legte die Füße auf den dazugehörigen Hocker.


  Ohne Unterlass musste er an die gestrandete Schönheit denken, die ihm sein Sohn ins Haus gebracht hatte. Trotz ihres desolaten Zustandes hatte sie eine Anmut ausgestrahlt, die ihn mehr als verwirrte. Das war nicht gut. Und nun wollte sie bleiben.


  Dupont rieb sich den Nacken. Er konnte sie wegschicken und damit allen eventuellen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen. Niemand zwang ihn, ihr ein Dach über dem Kopf und Arbeit zu geben, und sei es auch nur für kurze Zeit.


  Aber da waren Léon und Fabienne, seine dritte Geschäftsreise in diesem Monat und Inés, die herzensgut, aber mit den Kindern total überfordert war.


  Vielleicht sollte er das Angebot annehmen? Nur solange er fort war? Danach konnte er sich in Ruhe nach jemandem umsehen, der ihm nicht gefährlich wurde. Himmel! Er schlug mit der Faust in die flache Hand. Es war unglaublich. Er ließ sich tatsächlich beeinflussen. Allein damit hatte Chantal gewonnen. Wütend stand er auf und holte sich aus dem Glasschrank den weißen Rum. Er gab zwei Fingerbreit in ein dickwandiges Glas, goss mit Sodawasser auf und ließ einen Spritzer Limettensaft hineinlaufen. In einem Zug schüttete er das Getränk hinunter. Was sollte schon passieren? Er hatte sich im Griff. Und Chantals Drohungen waren ohnehin nur Schall und Rauch!


  Er hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Er durfte Madeleine keinem Risiko aussetzen. Madeleine! Nun nannte er sie in Gedanken bereits beim Vornamen. Er goss noch einmal Rum in sein Glas, diesmal ohne ihn zu verdünnen, und setzte sich wieder in seinen Sessel.


  Es war lächerlich, absolut lächerlich. Chantal war seit Monaten nicht auf Beaupay aufgetaucht. Inés hatte erzählt, ihr Bruder Gustav hätte sie in St. François gesehen. Die Sache war ausgestanden. Oder nicht? Stöhnend vergrub Dupont das Gesicht in den Händen. Sie durfte nicht solche Macht über ihn haben. Wie sollte sein Leben weitergehen, unter diesen Voraussetzungen? Es würde bedeuten, er musste sich jeder Frau fernhalten, die ihm mehr bieten konnte als einen flüchtigen Rausch. Bitter verzog er die Mundwinkel. Nicht einmal diesen hatte er in letzter Zeit gehabt. Er stürzte den Rum hinunter. Messerscharf und heiß brannte der Alkohol in seiner Kehle, fand den Weg in seinen Magen und breitete sich mit einer hitzigen Welle darin aus.


  Dupont stellte das Glas beiseite und warf sich im Sessel zurück. Er sah Madeleines zierliche Gestalt vor sich, in dem Kleid, welches Kassandra, seiner Frau, gehört hatte. Sie hatte es nie getragen. Er musste an die weichen blonden Locken der schönen Fremden denken und sein spontanes Verlangen, sein Gesicht darin zu vergraben und ihren Duft zu atmen. Er schloss die Augen. Ob ihre Haut so zart war, wie sie erschien? Wie mochten ihre Lippen schmecken, und ihre Zunge? Ob die volle Rundung ihrer Brüste sich so samten und prall anfühlte, wie sie sich unter dem Ausschnitt des Mieders abgezeichnet hatte?


  In seinen Lenden begann es zu pulsieren, und sein Glied schwoll an. Er hätte so gern diese lockenden Hügel mit beiden Händen umfasst, die weiche Haut gestreichelt und die süßen jungen Knospen von dem schützenden Stoff der Wäsche befreit. Wie mochten sie aussehen? Hell und zart wie Madeleines Haut? Oder hoben sie sich dunkel und kräftig von der jungen Brust ab? Seine Erektion wuchs. Dupont spreizte die Beine und glitt tiefer in den Sessel. Deutlich beulte sich der leichte, kaffeebraune Stoff seiner Hose nach oben.


  Und ihre Scham? War sie blondgelockt und unschuldig? Oder dunkel und geheimnisvoll? Er sog die Luft ein, die Spannung in seinem Unterleib wurde heftiger. Er öffnete die Knöpfe, gegen die sein harter Schwanz drängte, und schob die Hand in den Schritt. Er umfasste den dicken, heißen Schaft und begann zu reiben.


  Wie viel köstlicher wäre es gewesen, Madeleines zarte Finger so zu spüren. Wenn sie jetzt bei ihm wäre, vor ihm knien würde, ihre Zunge über seine rosige glänzende Eichel tanzen lassen würde … Er keuchte. Er würde es nicht mehr lange aushalten. Sein Glied zuckte vor Geilheit. Aus der winzigen Öffnung drängte ein erstes eiliges Tröpfchen.


  Er spreizte die Beine und rieb fester und schneller. Ihre Spalte, wie mochte sie aussehen? Eng und rosa, schimmernd vor Nässe? Oh Himmel! Er wollte, dass sie ihre Lippen für ihn öffnete, dass sie sich wand und wimmerte und darum flehte, er möge zu ihr kommen. Er wollte sie lecken und saugen und seinen heißen Atem in ihre schwellende Möse blasen, bis ihr süßer Saft ihre Schenkel benetzte. Wenn sie vor Lust den Tränen nahe war, wollte er in sie stoßen, so tief, dass sie seine ganze Fülle in sich aufnahm, ihn fest umschloss und mit ihrem Schoß seine mächtige Latte saugte, bis er gemeinsam mit ihr explodierte.


  Sein Unterleib zuckte, seine Hoden zogen sich zusammen. Dupont stieß einen unterdrückten Laut aus, sein harter Schwanz bäumte sich auf, und in einem gewaltigen Schwall spritzte das Ergebnis seiner Lust aus der prallen Eichel. Keuchend sank er im Sessel zurück. Er spürte, wie das gierige Toben von träger Entspannung abgelöst wurde. Gleichzeitig überfiel ihn kühle Einsamkeit.


  Abgestumpft hing er im Polster des Sitzmöbels. Wut auf Chantal packte ihn, und er ballte die Hand zur Faust. Dieses Miststück! Es durfte nicht sein, dass sie sein Leben bestimmte. Doch er durfte auch Madeleine nicht in Gefahr bringen.


  


  Unruhig warf sich Madeleine von einer Seite zur anderen. Es war nicht nur die Furcht, dass Léons Vater ihren Vorschlag zurückweisen würde, die sie um den Schlaf brachte. Etwas anderes irritierte sie, was ihr völlig unbegreiflich war. Jedes Mal, wenn sie an Rodrique denken wollte, schob sich Duponts Bild vor ihre Augen. Sein Zynismus, seine abweisende Haltung, die kräftigen männlichen Arme, die er vor der Brust verschränkt hielt und unter deren gebräunter Haut die Muskeln spielten. Der Mann troff vor Überheblichkeit und doch …


  Ungehalten schob sie die Decke zur Seite und legte die Arme verschränkt in den Nacken. Die karibische Nacht war sehr warm, und durch das gekippte Fenster drang schwere Luft, die keine Erfrischung brachte.


  Bestimmt waren die widrigen Umstände schuld daran, dass sie keine Ruhe fand. Und über Dupont ärgerte sie sich schlicht. Was fiel ihm ein, sich ihr gegenüber derart herablassend zu verhalten? Er hatte ihr das Gefühl gegeben, sie bettle um Almosen, die ihr nicht zustanden. Schließlich war ihr ein Unglück zugestoßen und sie befand sich in einer Notlage. Es gab keinen Grund für sein Betragen.


  Sie musste endlich etwas unternehmen, um Rodrique zu finden. Heftige Unruhe überfiel sie. Plötzlich war ihr, als hätte sie jede Menge Zeit vertan. Sie hätte bereits vorhin nach dem Weg zum Hafen fragen sollen. Wenn nicht Dupont, dann den Jungen oder Inés. Sie hätte sich dort umhören können, ob jemand Rodrique kannte oder gesehen hatte. Warum nur hatte sie ihn nichts bezüglich seiner Geschäfte oder seiner Familie gefragt? Er war doch Geschäftsmann, oder nicht? Durch Kleidung und Auftreten zumindest hatte er ihr diesen Eindruck vermittelt. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Nun war es zu spät. Sie musste mit dem Wenigen, was sie von ihm wusste, zurechtkommen.


  Sie drehte sich auf die Seite und schob die Hand unter die Wange. Nun wurde sie doch müde. Bestimmt nahm Dupont ihr Angebot an. Dann konnte sie – abends, wenn die Kinder schliefen, oder während der Mittagsruhe – zum Hafen gehen oder in die Stadt. Bestimmt gab es eine Poststelle, auf welcher eine Liste der Bewohner von Grande-Terre auslag. Ja, das war eine Möglichkeit. Vielleicht sollte sie sich hierum zuerst kümmern.


  Madeleine fielen die Augen zu.


  


  Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, doch in die tiefe traumlose Dunkelheit drang ein ihr fremdes Geräusch. Dumpf und unheimlich, rhythmisch und monoton und wie aus weiter Ferne. Sie wurde nur langsam wach. Zunächst meinte sie, das Geräusch geträumt zu haben. Doch es hielt sich, und mittlerweile konnte sie nicht mehr träumen. Was war das? Trommeln? Sie schlüpfte aus dem Bett, trat mit nackten Füßen zum Fenster und öffnete es. Der eigenartige Schall wurde lauter, brach unvermittelt ab und setzte wieder ein, als sie glaubte, es sei vorüber. Seltsam. Sie beugte sich vor und versuchte, soviel als möglich in der Schwärze der Nacht zu erkennen. Lichtreflexe? Bewegungen? Sie sah nichts. Auch drüben am Haupthaus war alles dunkel. Entschieden schloss sie das Fenster. Vielleicht kam der Klang von der anderen Seite der Insel. Sie kroch wieder ins Bett. Die nunmehr gedämpften geheimnisvollen Töne wollten nicht nachlassen. Madeleine zog das Kissen über den Kopf. Ihr war, als würden sich die Geräusche in sie hineinfressen. Abrupt wurde es ruhig. Sie lauschte und hielt den Atem an. War es vorbei? Vorsichtig legte sie ihr Kissen beiseite. War es wirklich vorbei, oder …? Erneut verließ sie ihr Bett und machte leise das Fenster auf. Es war ganz still draußen. Jäh hörte sie direkt neben sich heftiges Flügelschlagen. Sie zuckte zusammen, kalter Schweiß brach ihr aus, und sie stieß mit der Schulter gegen den Holzrahmen des Fensters. Ein großer Vogel flatterte aus dem dicht belaubten Busch, der sich an die Hausmauer schmiegte. Himmel! Wütend knallte Madeleine das Fenster zu. Die Scheibe klirrte. Ein Vogel! Sie war wirklich leicht zu erschrecken. Gereizt rieb sie sich die schmerzende Schulter und legte sich wieder hin.


  


  Die verbleibenden Stunden bis zum Morgen döste sie unruhig, träumte von Trommeln und flatternden Vögeln und von Rodrique und Dupont, wobei sie beide Männer im Halbschlaf nicht auseinanderhalten konnte. Sie war keineswegs ausgeruht, als die Morgensonne ins Zimmer schien und ihre Strahlen direkt in ihr Gesicht schickte.


  Eine gute Stunde später wartete sie in der Eingangshalle des Haupthauses, dass Monsieur Dupont bereit war, sie zu empfangen. Inés hatte sie mit einem höflichen Knicks gebeten, sich noch eine Weile zu gedulden.


  Madeleine versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie tun sollte, wenn er sie fortschickte. Ohne Geld und ohne Papiere. Im Grunde konnte er sogar die Kleidung zurückverlangen, die sie trug. Ein bitteres Zucken durchlief sie.


  Plötzlich fiel ihr Gaston ein. Oh Gott! Ob er schon wusste, was geschehen war? Dann würde er sich die schlimmsten Vorwürfe machen, die größten Sorgen, vielleicht sogar ein wenig um sie trauern. Ihr wurde ganz elend. Sie hätte gestern schon versuchen, sollen ihn zu verständigen.


  „Nun, Mademoiselle? Gut geschlafen?“


  Sie fuhr herum. Dupont stand unter einer weit geöffneten Tür und hielt die Klinke in der Hand. Ihr Herz machte einen Satz.


  „Oui, Monsieur. Danke. Und selbst?“ Sie richtete den Kopf hoch auf bei diesen Worten. Ein träges Lächeln glitt über sein Gesicht.


  „Kommen Sie herein.“ Er trat einen Schritt nach hinten und machte eine einladende Bewegung.


  Ein massiver Schreibtisch nahm den größten Teil des Raumes ein. Deckenhohe, gut gefüllte Bücherregale erstreckten sich an allen Wänden. Eine Sitzgruppe aus schwerem rotbraunem Leder vervollständigte die Einrichtung.


  „Nehmen Sie Platz.“ Er zeigte auf einen der Sessel.


  Madeleine setzte sich aufrecht auf die Kante und hielt die Hände locker im Schoß verschränkt.


  „Etwas zu Trinken?“, fragte er und wandte sich zu einem Glasschrank, der mit etlichen Karaffen bestückt war.


  „Ein Wasser, bitte.“ Sie betrachtete Duponts Schultern, die breit und kräftig waren, jedoch nicht massig. Seinen geraden Rücken und die festen, wohlgerundeten Backen seines Gesäßes. Unwillkürlich wurde ihre Kehle trocken. Er wandte sich um, und ihr Blick, der soeben noch an seinem Po gehangen war, traf nun unerwartet seinen Schritt. Hastig sah Madeleine zu Boden.


  „Nervös?“ Ein winziges spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Ja. Nein. Doch, natürlich!“, fuhr sie ihn an, plötzlich wütend. Er stellte das Glas vor sie auf den niedrigen Tisch.


  „Sie können bleiben, bis ich zurück bin. Danach werde ich aber eine erfahrene Gouvernante suchen.“


  Madeleine kämpfte mit geballtem Zorn. Er kam ihr in einem Atemzug entgegen und verpasste ihr im nächsten Moment einen Tritt.


  Dupont setzte sich auf das Sofa ihr gegenüber. „Ich nehme an, Sie haben ohnehin nicht vor, längere Zeit auf der Insel zu bleiben?“


  Heiß durchlief es sie. Rodrique. Für den Augenblick hatte sie völlig vergessen, was sie überhaupt hierher geführt hatte.


  „Ich weiß es noch nicht. Ich, äh, wollte jemanden besuchen.“ Sie strich ihren Rock glatt.


  „Werden Sie erwartet? Dann sollten Sie denjenigen benachrichtigen.“


  „Es hat keine Eile“, log sie und spürte ein Brennen von der Kehle bis zum Bauch. Was redete sie da? Es zählte jede Minute!


  „Gut. Ich werde in drei oder vier Tagen wieder hier sein.“


  Er schien das Gespräch als beendet zu betrachten. Sie stand auf, um sich zu verabschieden, als es an der Tür pochte.


  „Ja?“ Dupont blieb sitzen.


  Madeleine war unschlüssig.


  „Monsieur?“ Es war Rocco, der hereinkam. „Verzeihung. Ich wusste nicht, dass Sie eben der jungen Dame Lebewohl sagen.“


  „So ist das auch nicht. Mademoiselle ist so freundlich und übernimmt für die nächsten Tage die Betreuung von Léon und Fabienne.“


  „Tatsächlich.“ Rocco zog die dichten Augenbrauen in die Höhe, und ein Lächeln erschien auf seinem ebenmäßigen Gesicht. „Nur für die nächsten Tage?“


  „Ja. Was liegt an, Rocco?“ Dupont stand nun doch auf. Er überragte den anderen um einen halben Kopf.


  Madeleine fragte sich, welche Aufgabe Rocco auf Beaupay wohl erfüllte. Sein dunkles Haar war zerzaust, als scheute es jeden Kamm, seine Haut war hell, als würde er die Sonne meiden, und seine Hände waren sehr gepflegt.


  „Dann sollten Sie die kurze Zeit gut nutzen“, fuhr dieser fort, ohne Duponts Frage zu beantworten. Er ließ seinen Blick rasch und umfassend über Madeleine gleiten. Unbehaglich sah sie zur Seite. Er war attraktiv, ohne Zweifel, und er war sich dessen bewusst.


  „Kümmere du dich lieber darum, dass deine Zeit gut genutzt wird. Wie weit seid ihr mit der Ernte des Zuckerrohres?“, fragte Dupont scharf.


  „Ich sorge dafür, dass wir pünktlich fertig werden.“ Sichtlich widerstrebend richtete Rocco seine Aufmerksamkeit auf seinen Arbeitgeber.


  „Was ist mit den Bananen?“


  „Sie sind bald reif“, erwiderte Rocco und lächelte dabei Madeleine zu. Peinlich berührt überlegte sie, sich trotz des Gespräches der beiden Männer rasch zu verabschieden.


  „Umso besser. Dann können die Männer nach der Zuckerrohrernte mit den Bananen weitermachen?“


  „Ich denke ja. Es wird nahtlos ineinander übergehen.“


  Sie fand keine Lücke, um in die Unterhaltung einzubrechen, ohne dass es allzu unhöflich gewesen wäre.


  „Wir müssen noch über die Baumwollfelder sprechen. Aber das wird Zeit haben, bis ich zurückkomme, oder?“


  „Sicher.“


  „Monsieur? Ich darf Ihnen eine angenehme Reise wünschen?“, warf Madeleine eilig ein. Dupont nickte.


  „Sollte es Fragen geben, wenden Sie sich an Inés.“


  „Oui, Monsieur.“ Sie deutete einen Knicks an und verließ das Büro. Zügig ging sie durch die Vorhalle. Auf halber Außentreppe hörte sie hinter sich eine Tür klappern und dann Schritte. Madeleine sah über die Schulter und erblickte Rocco, der ihr nachkam. Rasch hatte er sie eingeholt. Auf gleicher Höhe mit ihr lüpfte er eine imaginäre Kopfbedeckung, lächelte und eilte an ihr vorbei.


  


  Kapitel 6


  


  


  Vorsichtig erhob sich Madeleine aus dem kleine Sesselchen, welches neben Fabiennes Bett stand. Sie legte das Buch beiseite, aus dem sie der Kleinen vorgelesen hatte, und verließ leise den Raum. Es hatte nicht lange gedauert, bis das Kind eingeschlafen war.


  Léons Zimmer lag nebenan. Sie hatte dem Jungen gesagt, er solle sich für die Nacht fertig machen. Sie würde nach ihm sehen, sobald die kleine Schwester schlief. Es war still hinter der geschlossenen Tür. Sacht drückte Madeleine die Klinke herunter. Léon lag seitlich auf seinem Bett, die Augen geschlossen und den Mund halb geöffnet. In seiner linken Faust hielt er eine kleine Kutsche aus Holz, neben dem Kopfkissen lagen zwei Spielzeugfiguren. Madeleine sammelte das Spielzeug ein, löste die Finger des schlafenden Kindes von der Kutsche und deckte den Jungen bis zur Hüfte zu.


  Geschafft. Im Grunde war es ein schöner Tag gewesen. Nachdem Dupont abgereist war, hatten die Kinder ihr den Park des Anwesens gezeigt. Nach einem gemeinsamen Mittagessen mussten sich beide eine Stunde in ihre Zimmer zurückziehen und hinlegen. Madeleine hatte die Zeit eigentlich nutzen wollen, um von Inés etwas über den Tagesablauf von Fabienne und Léon zu erfahren und sich nebenbei zu erkundigen, wie sie am besten sowohl zum Hafen als auch zur Poststelle kam. Doch Inés war nicht in der Küche gewesen, wie vermutet. Stattdessen hatte sie sie in einem der Zimmer im ersten Stock schimpfen hören.


  „Wenn du dich die halbe Nacht herumtreibst, ist es kein Wunder, dass dir der Schlaf in den Augen steht. Hier! Was ist das? Hol frisches Wasser und sieh zu, dass du deiner Pflicht nachkommst.“


  Seufzend hatte Madeleine die Eingangshalle verlassen. Sie wollte nicht schon wieder lauschen, und Inés hatte sich nicht so angehört, als wäre sie bald mit ihrer Strafpredigt fertig. Mittlerweile hatte Madeleine mitbekommen, dass es auf Beaupay etliche Bedienstete gab, die anscheinend Inés unterstellt waren, sowie Dupont außer Haus war.


  Nun wollte sie einen neuen Versuch machen, zumal sie aus der Küche das Scheppern von Geschirr hörte. Sie klopfte gegen die schwere Holztür. Innen zeterte eine Stimme, gleich darauf flog die Tür auf, und Madeleine war gezwungen, einen raschen Schritt nach hinten zu treten. Mit verkniffener Miene eilte ein Hausmädchen an ihr vorbei. Die weiße Schürze saß schief, aus ihrem im Nacken zusammengebundenen Haar hatte sich eine Strähne gelöst.


  „Ach, Mademoiselle Madeleine. Wollten Sie zu mir?“ Inés’ Wangen waren gerötet, der Rock spannte um ihre ausladenden Hüften, und sie schnaufte.


  „Ja. Wenn es recht ist, hätte ich einige Fragen“, sagte Madeleine.


  „Gewiss. Wollen Sie eine Limonade?“ Ohne abzuwarten, trug sie einen großen Krug, gefüllt mit heller orangefarbener Flüssigkeit, zu dem schweren, blank gescheuerten Holztisch.


  „Maracuja-Mango-Limonade“, sagte sie mit stolzem Lächeln und schenkte ein Glas voll. Madeleine probierte einen Schluck.


  „Wunderbar“, lobte sie. „Sagen Sie, Inés, ich würde mir gern ein wenig die Insel ansehen. Wie komme ich am besten zum Hafen?“


  Inés runzelte die Stirn.


  „Von dem sollten Sie sich fernhalten Mademoiselle. Dort treiben sich, speziell zum Tagesende, allerhand zwielichtige Gestalten herum.“


  „Tatsächlich. Nun ich … wie Sie sicher wissen, ist das Schiff, mit dem ich angereist bin, untergegangen.“


  „Ja, ich weiß. Trotzdem. Wenn Sie eine Möglichkeit suchen, eine Passage zur Weiterfahrt zu bekommen, sollten Sie mit Monsieur Dupont sprechen, sowie er zurück ist.“


  Madeleine beherrschte den aufkeimenden Unwillen. Sie hatte es sich leichter vorgestellt, von der Hausangestellten eine Information zu bekommen. Nun gut, sie konnte auch auf eigene Faust Erkundigungen einziehen. Bestimmt gab es Hinweisschilder. Es war noch früh am Abend, und gegen einen Spaziergang war nichts einzuwenden.


  „Gibt es denn eine Poststelle? Ich würde gerne jemandem schreiben, dass es mir den Umständen entsprechend gut geht.“


  „Sicher. Aber dorthin müssen Sie sich nicht selbst bemühen. Alizée muss täglich Monsieur Duponts Briefe abgeben oder abholen. Sie kann das übernehmen.“


  „Alizée?“, fragte Madeleine und trank noch einmal von der Limonade. Sie wollte das Gespräch nun beiläufig beenden. Von Inés würde sie nichts Hilfreiches erfahren.


  „Ja. Das unnütze Ding, welches Sie eben beinahe umgerannt hätte. Sie war die Zofe von Madame Dupont. Nun, wo Madame endlich erlöst ist, wird sie im Grunde nicht mehr benötigt. Aber Monsieur hat ein zu gutes Herz. Ehe er sie ins Ungewisse schickt, soll ich ihr Arbeit zuweisen. Sie bringt nur nicht einmal den Staub aus den Ecken. Kein Wunder.“


  „Monsieur Dupont hat seine Frau verloren?“ Madeleine stellte verwundert fest, dass sie mehr wissen wollte.


  Inés nickte betrübt. „Sie war sehr krank. Keiner wusste, was genau sie hatte, obwohl die fähigsten Ärzte kamen. Monsieur war sehr verzweifelt.“


  „Das ist ja schrecklich.“ Sie dachte an Fabienne und Léon und verstand plötzlich, weshalb ihr Vater eine erfahrene Gouvernante für die beiden haben wollte, die die Kinder dauerhaft und hoffentlich liebevoll betreute. Bisher hatte sie sich über die Familienverhältnisse keine Gedanken gemacht.


  „Ja, das war es. Schrecklich und …“ Sie brach ab und sah zur Seite. Unruhig glitten ihre Hände über den faltigen, geblümten Rock.


  „Und?“, hakte Madeleine nach und beobachtete, wie Inés’ Miene sich verschloss.


  „Nichts.“


  Madeleine schob ihren Stuhl zurück.


  „Ich denke, ich werde noch ein wenig spazieren gehen. Der Abend ist so schön.“


  „Oui, Mademoiselle. Geben Sie gut auf sich Acht“, murmelte Inés, ohne sie anzusehen.


  „Wie meinen Sie das?“ Irritiert blieb Madeleine in der Küchentür stehen.


  „Vergangene Nacht war es zum ersten Mal wieder da.“ Sie flüsterte, und ihre Wangen bekamen rote Flecken.


  „Was?“ Wider Willen lief Madeleine ein Schauder über den Rücken.


  „Das Geräusch. Haben Sie es nicht gehört? Es war ganz deutlich.“ Ihr Blick flackerte.


  „Sie meinen die Trommeln?“ Es zog ihr die Haut am Rücken zusammen, so gelassen sie sich auch gab.


  „Trommeln!“ Inés schnaubte. „Ja, natürlich! Das letzte Mal hat es angefangen, als Madame krank wurde. Es hat nicht aufgehört. Jede Nacht. Bis sie gestorben ist. Danach war Ruhe. Nun fängt es wieder an.“ Inés’ runde Schultern sanken nach vorn.


  Madeleine zog es die Kehle zusammen. „Und?“ Betroffen stellte sie fest, dass sie flüsterte und den Türgriff umklammerte.


  „Wir sollten jedenfalls vorsichtig sein. Alle.“


  


  Der Abend war warm und sonnig, der Himmel klarblau und die Luft so mild und voll schwerem Blütenduft, als könne man sie greifen. Madeleine blieb am Fuß der Haustreppe stehen und versuchte, das innere Frösteln loszuwerden. Es war doch Unsinn, was Inés erzählte. Die Trommeln bedeuteten Unheil? Wahrscheinlich tanzten Einheimische einen Regentanz oder baten ihre Götter um gute Ernte. Madeleine musste an Emmi denken und zwang sich zu einem Lächeln. Ob alle Hausmädchen so abergläubisch waren? War ihr Leben zwischen Küche und Reinhalten des Hauses so stupide, das sie sich in Spinnereien verloren?


  Möglicherweise war der Klang sogar von Basse-Terre, der Nachbarinsel, gekommen, und der Wind hatte das Geräusch herübergetragen.


  Madeleine verdrängte alle Überlegungen. Sie wollte zusehen, dass sie die Poststelle fand, auch wenn diese heute sicher schon geschlossen war. Vielleicht konnte sie anderntags in der Mittagszeit rasch noch einmal hin, um nach einem Einwohnerverzeichnis zu fragen.


  Sie nahm den breiten Kiesweg, der in etlichen Windungen zu einem hohen schmiedeeisernen Tor führte. Das Tor stand immer offen, hatte ihr Léon erzählt. Von hier aus kam man über einen Feldweg sowohl nach Pointe-à-Pitre, der Hauptstadt von Grande-Terre, als auch zur Gemeinde Sainte-Anne, die ebenfalls im Zentrum der Insel lag. Auch das wusste sie von Léon. Madeleine hoffte, der Weg würde nicht allzu weit sein, und sie würde in der Hauptstadt finden, was sie suchte.


  Sie konnte das Tor bereits sehen, als sie im Gebüsch etwas rascheln hörte. Madeleine wandte den Kopf und zuckte zusammen, als eine dunkel gekleidete Gestalt aus einem schmalen Seitenweg trat, der ihr kaum aufgefallen wäre.


  „Mademoiselle, Guten Abend.“ Sie erkannte Rocco an der Stimme. Er trug einen großen dunklen Schlapphut, der sein Gesicht verdeckte. Bei der Begrüßung hob er ihn ein wenig an, ohne dass sie seine Miene sehen konnte. Sie nickte ihm zu und wollte an ihm vorbei. Sie spürte einen unangenehmen Druck im Rücken, den sie sich nicht erklären konnte.


  „Ich habe Sie doch nicht etwa erschreckt?“ Er stellte sich ihr in den Weg.


  „Nein. Ich war nur in Gedanken“, wehrte sie ab und blieb widerstrebend stehen.


  „Ganz allein unterwegs?“


  Auf Madeleines nackten Armen richteten sich die Härchen auf. Es lag etwas in seiner Stimme, was ihr Furcht verursachte. Unter einer schwarzen Jacke trug er ein dunkelrotes Hemd. Er trat näher und der Schatten seines Hutes fiel über ihr Gesicht. Sie wich zurück.


  „Spricht etwas dagegen?“, erwiderte sie und hörte selbst, wie störrisch sie klang. Er lachte auf und zeigte schöne gleichmäßige Zähne.


  „Warum so kratzbürstig? Sind Sie immer so? Das vermutet man gar nicht, Sie machen eher den Eindruck der sanften Unschuld.“ Er betonte die letzten beiden Wörter. Madeleine wurde unangenehm warm.


  „Lassen Sie mich vorbei, Monsieur.“ Sie straffte die Schultern.


  Wieder lachte er. „Nenn mich Rocco, mein Kätzchen.“


  „Was erlauben Sie sich?!“, fuhr sie auf. Die Angst in ihrem Nacken war greifbar. Sie war ganz allein mit ihm.


  „So spröde? Das passt nicht zu dir. Oder gehört es zum Spiel?“ Das Lächeln war in seinem Gesicht wie festgenagelt. Er griff nach ihren Ellbogen und zog Madeleine an sich. Vergeblich versuchte sie, sich ihm zu entwinden.


  „Okay, ich habe mich geirrt. Du bist kein Kätzchen, du bist eine Wildkatze! Das gefällt mir.“ Er presste sie an sich, umfasste ihre Pobacken und drängte seinen Schritt gegen ihren. Sie spürte seine stahlharte Erregung und wollte schreien, doch er war schneller und verschloss ihr den Mund mit einem gierigen Kuss. Madeleine stemmte die Fäuste gegen seine Brust, doch er packte einen ihrer Oberschenkel, zog ihn in die Höhe und zerrte ihren Rock nach oben. Nein! Hysterisch vor Angst und Abneigung krallte sie die Fingernägel in sein Hemd und trat nach seiner Kniekehle. Er war dabei, ihr Gewalt anzutun und nebenher die Kostbarkeit zu beschmutzen, die sie mit Rodrique verband! Vor Panik nahm sie das sich nähernde Getrappel von Pferdehufen nur unterschwellig wahr. Eine Peitsche knallte.


  „Hey! Aufhören! Sofort!“, brüllte eine männliche Stimme. Rocco ließ so rasch von ihr ab, dass sie stürzte.


  „Was soll das? Was ist hier los?“ Dupont sprang vom Pferd, wütend und außer Atem.


  „Rocco?“ Seine Augen funkelten.


  Der Vorarbeiter bückte sich und hob seinen Hut auf. „Pardon, Monsieur.“


  „Ich erwarte eine Erklärung!“


  Rocco zuckte die Schultern und setzte bedächtig seinen Hut auf.


  „Die junge Dame ist entzückend. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass Monsieur selbst interessiert ist …“ Weiter kam er nicht. Duponts Faust krachte in seinen Kiefer. Rocco stürzte, Blut sickerte aus seiner Unterlippe.


  „Untersteh dich, dich an der Betreuerin meiner Kinder zu vergreifen! Und jetzt hau ab. Wir sprechen uns morgen.“


  Er massierte sein Handgelenk und half Madeleine auf. Rocco rappelte sich hoch. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn. Wortlos wandte er sich ab und verschwand durch den Seitenweg.


  „Alles in Ordnung?“ Duponts Blick glitt flüchtig über Madeleine.


  Sie zitterte. „Ja.“ Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  Er nahm ihren Arm. „Nichts ist in Ordnung. Ich bringe Sie in Ihre Unterkunft.“ Die Zügel des Pferdes in der einen Hand, Madeleine stützend mit der anderen, dirigierte er sie den Weg zurück.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wäre Dupont nicht erschienen.


  Wenige Minuten darauf streckte sie sich auf ihrem Bett aus. Allmählich ließ das Entsetzen nach. Léons Vater hatte ihr versichert, dass es keinen Vorfall dieser Art mehr geben würde. Vermutlich würde er den Vorarbeiter entlassen oder ihm zumindest damit drohen.


  Madeleine richtete sich auf. Sie kam einfach keinen Schritt weiter mit ihren Nachforschungen nach Rodrique. Quälende Sehnsucht überfiel sie. Endlos war es her, dass sie in seinen Armen gelegen hatte. Es begann schon, dunkel zu werden. Heute konnte sie nicht mehr los. Sie stand auf und öffnete das Fenster. Drüben am Haupthaus stand Duponts Pferd, angebunden an das Geländer der Veranda. Wieso war er überhaupt zurückgekommen?


  Sie hatte sich für seine Hilfe nicht einmal bedankt. Das musste sie unbedingt morgen tun. Nein, morgen war zu spät. Rasch schloss sie das Fenster und verließ ihre Unterkunft, um das Versäumnis nachzuholen.


  


  Es war sehr still im Haus. Madeleine hatte darauf verzichtet, die Glocke zu benutzen, um die Kinder nicht zu wecken. Erfreulicherweise war die Haustür nicht versperrt gewesen. Nachdenklich sah sie sich um. Ob Dupont in seinem Büro war? Entschlossen hob sie die Hand und pochte gegen das dunkle Holz mit den üppigen Schnitzereien.


  „Ja?“, hörte sie ihn fragen.


  Ihr Herz schlug schneller, und sie empfand eine unerklärbare Nervosität. Herrje, sie wollte sich doch nur bedanken! Behutsam öffnete sie die Tür.


  „Monsieur?“


  Dupont stand vor einem der Regale. In der Hand hielt er ein dickes Buch.


  „Ach, Mademoiselle Madeleine. Geht es Ihnen besser?“ Ein winziges Lächeln saß in seinen Mundwinkeln.


  „Ja. Dank Ihres Eingreifens, Monsieur Dupont. Deswegen bin ich auch hier. Ich habe mich nicht einmal bedankt. Das war sehr unhöflich.“


  Er klappte das Buch zu und stellte es zu den anderen.


  „Wie war der Tag mit den Kindern?“


  Überrascht über den Themenwechsel suchte Madeleine nach Worten. „Absolut problemlos.“


  „Schön. Könnten Sie sich vorstellen, Ihren Aufenthalt auf Beaupay, sagen wir mal, geringfügig zu verlängern?“ Er ging um den Schreibtisch und lehnte sich an dessen Kante. Abwartend sah er sie an.


  „Möchten Sie sich nicht setzen? Und eventuell die Tür hinter sich schließen? Oder treibt Sie etwas zur Eile?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Verwirrt kam sie seiner Bitte nach. „Ist etwas geschehen?“


  „Gewissermaßen. Sozusagen im doppelten Sinn. Ich musste meine Geschäftsreise abbrechen, wie Sie ja bemerkt haben. Auf dem Reiseweg, den ich nehmen wollte, ist eine Brücke eingestürzt. Sie wird nicht vor nächster Woche instand gesetzt sein. Nun wollte ich die Zeit nutzen, eine dauerhafte Betreuung für Fabienne und Léon zu finden. Aber wie es so ist, habe ich eben eine Depesche erhalten.“ Er klopfte auf einen gefalteten Bogen Papier, der auf dem Schreibtisch hinter ihm lag.


  „Wir bekommen unerwarteten Besuch. Mir fehlt also in diesen Tagen die Möglichkeit, nach einer geeigneten Dame zu suchen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie.


  Madeleine nickte, obgleich ihr der Kopf schwirrte, ob all der Informationen.


  „Selbstverständlich nur, wenn von Ihrer Seite nichts dagegensteht.“


  „Nein, es steht nichts dagegen. Im Gegenteil.“ Sie musste lächeln. Ihr war, als würde sich wenigstens ein Teil ihrer Sorgen in Luft auflösen. Nun blieb hoffentlich genug Zeit, Rodrique ausfindig zu machen und ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen.


  „Sie sehen erfreut aus?“


  „Ja. Ich bin gern auf Beaupay und Ihre Kinder sind entzückend.“ Ihr stieg das Blut ins Gesicht. Sie merkte, dass sie aus vollem Herzen gesprochen hatte.


  Dupont lächelte. „Gut. Dann sind wir uns einig. Und machen Sie sich wegen Rocco keine Gedanken. Es wird nicht wieder vorkommen. Er weiß, dass er andernfalls mit Konsequenzen rechnen muss, die ihm nicht gefallen.“


  Rocco. Ihn in der Nähe zu wissen, bedeutete nunmehr ständiges Unbehagen.


  Dupont stand von seiner Schreibtischkante auf.


  „Mademoiselle, nun entschuldigen Sie mich bitte. Es wartet noch Arbeit auf mich.“


  „Sicher.“ Sie erhob sich und folgte ihm zur Tür.


  „Gute Nacht.“ Er nahm ihre Hand, beugte sich darüber und hauchte einen Kuss darauf. Überdeutlich spürte sie die Wärme seiner Hand und seines Atems. Ein wohliger Schauder durchlief sie.


  „Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen“, fuhr er fort und räusperte sich. Noch immer lag ihre Hand in seiner.


  „Gerne. Gute Nacht, Monsieur“, murmelte sie verlegen.


  Sein Blick suchte den ihren und hielt ihn fest. Seine Augen hatten die Farbe von dunklem Honig. In Madeleines Brust begann es zu ziehen. Dupont hob den Arm und griff weich in ihre Haare. Sie hielt den Atem an. Seine Finger streichelten durch ihre Locken, und er zog sie zu sich. Ihr Herz schlug hart und schnell, als sein Gesicht sich ihrem näherte. Sie sah gebräunte Haut, kantige männliche Züge, unzählige winzige Bartstoppeln und roch den feinen, schwindenden Duft seines Rasierwassers. Heftiges, unbegreifliches Verlangen durchströmte sie. Seine Lippen berührten die ihren, weich und leicht, beinahe spielerisch, und plötzlich presste Dupont sie an sich. Seine Zunge glitt in ihren Mund, spielte mit ihrer und löste ein Rieseln wundervoller Lust aus, als würden unzählige winzige Perlen durch sämtliche Glieder ihres Körpers rinnen. Die nun schon vertraute, drängende Hitze sammelte sich in Madeleines Schoß. Duponts Hände umschlossen fordernd ihren Po und kneteten die runden Backen. Sie drängte sich ihm entgegen, drückte ihre Scham an seine, und ungestüm trieb es sie, sich an ihm zu reiben und alle störenden Stoffe beiseite zu schieben. Sie fühlte die wachsende Schwellung in seinem Schritt. In jeder Ader ihres Körpers rauschte und pulsierte es. Sie wollte seine Erektion umfassen, ihn massieren und liebkosen und ihn zum Stöhnen und Explodieren bringen. Madeleine tastete in die Tiefe, strich über die Erhebung seiner Hose und erzitterte vor Lust.


  Unvermittelt hielt Dupont inne, atmete scharf ein und trat einen Schritt zurück, wobei er Madeleine mit einer Hand von sich hielt. Erschrocken suchte sie seinen Blick. War sie zu forsch gewesen? Hielt er sie nunmehr für schamlos und direkt? Heiße Verlegenheit ergriff sie. Sie konnte seiner verschlossenen Miene nichts entnehmen. Dupont fuhr sich durch die Haare und öffnete die Bürotür.


  „Gehen Sie schlafen. Wir sehen uns morgen“, ordnete er an, unbewegt und ohne jedes Lächeln.


  Verwirrt nickte sie, verabschiedete sich und verließ eilig das Büro.


  Eine Viertelstunde später lag sie in ihrem Bett und wälzte sich von einer Seite zur anderen. Ihr Körper wollte ebenso wenig zur Ruhe kommen wie ihre Gedanken. Noch immer spürte sie Duponts Kuss und seine unmissverständliche Erregung. Sie meinte sogar, einen Hauch seines Rasierwassers hafte an ihrer Wange. Wie gerne hätte sie mehr von seiner Nähe gehabt. Bestimmt hatte sie ihm ihre Lust zu deutlich gezeigt. Wieso hatte sie überhaupt solches Verlangen empfunden? Sie sehnte sich doch nach Rodrique. Stöhnend vergrub sie das Gesicht im Kissen. Es dauerte lange, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  Madeleine wurde von einem energischen Klopfen geweckt und fuhr bestürzt in die Höhe.


  „Mademoiselle? Ist Ihnen nicht wohl oder haben Sie verschlafen?“, hörte sie Inés’ Stimme durch die Tür.


  „Inés? Kommen Sie doch herein.“ Liebe Zeit, wie spät mochte es sein?


  Das Hausmädchen schob den Kopf durch den Türspalt und musterte sie vorwurfsvoll.


  „Es ist halb neun!“, klärte sie sie auf, als hätte sie ihre Frage geahnt.


  „Es tut mir schrecklich leid, Inés. Ich habe verschlafen. Ich komme sofort“, versicherte Madeleine.


  „Ich habe die Kinder schon für den Tag fertig gemacht“, hielt Inés ihr vor.


  „Danke, vielen Dank. Ich bin gleich fertig“, sagte Madeleine und schob die Decke zurück.


  „Gut. In Anbetracht der Verspätung frühstücken die beiden nun mit ihrem Vater. Sie möchten sich dazugesellen, lässt Monsieur ausrichten.“


  Wenige Minuten später lief Madeleine den Weg zum Haupthaus entlang. Ihr Puls ging rasch, woran nicht nur die Eile Schuld hatte. Frühstück mit Dupont und den Kindern! Dupont, der sie gestern in aller Leidenschaft geküsst hatte! In ihr glühte es.


  Die Tür zum Speisezimmer stand offen. Léon trank seinen Kakao, wobei er beide Ellbogen auf den Tisch stützte. Fabienne hatte mehr rote Marmelade im Gesicht und an den Händen als auf ihrem Brötchen. Dupont saß den beiden gegenüber. Unter dem hellen Hemd, welches er trug, erkannte sie die kräftigen Muskeln seiner Arme. Weich umrahmten die lockigen Haare sein Gesicht. Ihr Herz schlug hart, und vor Aufregung schnürte es ihr die Kehle zu.


  „Guten Morgen“, grüßte Madeleine und deutete einen Knicks an.


  Dupont sah flüchtig zu ihr und nahm ein Stück Gebäck aus dem Brotkorb.


  „Mademoiselle Madeleine. Sie sind spät dran. Ich nehme an, dies ist eine Ausnahme.“


  „Natürlich, es …“ Ihre Wangen wurden warm. Sie wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, doch Dupont war schneller.


  „Schon gut. Setzen Sie sich und helfen Sie bitte Fabienne. Es scheint noch ein wenig schwierig mit der Marmelade.“


  Rasch kam Madeleine der Aufforderung nach, dankbar, dass sie sich mit der Kleinen beschäftigen konnte. Unentwegt musste sie an den gestrigen Moment in Duponts Büro denken. Sie konnte Dupont kaum in die Augen sehen.


  „Kaffee oder Tee?“, fragte er mit einer Handbewegung zu den beiden Kannen, die in seiner Reichweite standen.


  „Kaffee, bitte“, erwiderte sie mit belegter Stimme und wurde zunehmend nervöser. Liebe Güte, es war nicht seine Aufgabe, ihr bei Tisch zuzureichen. Oder wollte er nur höflich sein? Ihre Finger streiften die seinen, als sie die Kanne entgegennahm, und ihr Arm begann zu zittern. Rasch stellte sie das Gefäß ab, ohne sich einzuschenken. Dupont zog flüchtig die Augenbrauen hoch. Madeleine nahm eine Brioche und bestrich sie mit Butter.


  „Ich bin den Tag über unterwegs“, hörte sie Dupont sagen. „Unser Besuch kommt morgen Vormittag. Anlässlich der neuen Umstände werde ich Ihnen Ihre Unterstützung natürlich vergüten. Wir sprechen noch darüber, aber nicht jetzt. Ich bin in Eile.“


  Er schob den Stuhl zurück, nickte ihr zu und verließ mit einem Abschiedsgruß an seine Kinder den Raum. Madeleine fühlte widersinnige Erleichterung und griff erneut nach der Kaffeekanne. Ihre Hand zitterte noch immer.


  


  Kapitel 7


  


  Madeleine schloss sacht die Tür zu Fabiennes Zimmer hinter sich. Das kleine Mädchen schlief tief und fest. Ein feines Lächeln glitt über Madeleines Gesicht. Es war erneut ein schöner Tag gewesen. Bei einem Spaziergang durch den weitläufigen Garten des Anwesens hatte Léon ihr eine kleine Höhle zwischen dichten Büschen gezeigt und versichert, dass er sich hier mithilfe seines Vaters ein Lager bauen würde, sobald der Drachen fertig war. Fabienne war über den Rasen gesprungen, hatte Wildblumen in bunten Farben gepflückt und sie gebeten, einen Kranz für ihre Haare daraus zu flechten.


  Am Nachmittag hatten sie gemeinsam Pudding gekocht und Kekse gebacken, trotz Inés’ händeringender Klagen, welch Durcheinander sie in der Küche veranstalteten.


  Madeleine sah noch einmal zu Léon und wünschte ihm Gute Nacht. Auch dem Jungen fielen schon die Augen zu.


  Sie ging den Flur entlang, die Treppe hinunter und musste an Duponts Büro vorbei. Ein Kribbeln durchlief sie, als sie auf Höhe der schweren dunklen Tür war. Sie hielt den Atem an und lauschte, doch dahinter war es ruhig. Anscheinend war Dupont noch unterwegs.


  Madeleine war wenige Schritte von der Haustür entfernt, als diese schwungvoll geöffnet wurde und Dupont hereinkam. Sein Anblick fuhr ihr wie ein Blitz in den Magen.


  „Ach, Mademoiselle Madeleine, Guten Abend. Sind die Kinder schon im Bett? Haben Sie einen Augenblick Zeit?“


  „Sicher, Monsieur. Die Kinder sind im Bett.“


  „Gut. Dann kommen Sie. Bitte“, sagte er und machte eine auffordernde Handbewegung.


  „Es dauert nicht lange“, versicherte er.


  „Natürlich“, erwiderte Madeleine und folgte ihm.


  Nachdrücklich schloss Dupont die Tür und blieb dicht vor Madeleine stehen. Er roch nach Sonne, Wind und frischer Luft und einem Hauch seines Rasierwassers. Wie schon am Morgen sah sie durch den dünnen Baumwollstoff seines Hemdes seine Muskeln. Heftig überkam sie der Wunsch, ihr Gesicht an seine Brust zu drücken und seinen Geruch tief einzuatmen.


  „Wir hatten die Vergütung für Ihre Bemühungen noch nicht geklärt“, sagte er und sah auf sie herab.


  Madeleine meinte, seinen Blick zu spüren wie eine Berührung. Sie versuchte, an Rodrique zu denken, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  „So schweigsam, Mademoiselle?“, fragte er, und sie hörte leichten Spott in seiner Stimme. „Haben Sie es sich gar anders überlegt und die Kinderbetreuung ist Ihnen doch zu anstrengend?“


  „Nein, keineswegs“, erwiderte sie verstört, und ein Zittern durchrann sie. Warum ging er nicht einen Schritt zurück, um ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen? Ihr selbst war der Weg versperrt, sie stand mit dem Rücken vor einem von Duponts Bücherregalen.


  „Was beschäftigt Sie dann?“ Forschend musterte er sie.


  „Nichts. Es ist nichts“, beeilte sie sich zu beteuern.


  „Du lügst. Sieh mich an!“, sagte er und legte ihr einen Finger unters Kinn.


  In ihr begann das Blut zu rauschen, und ihr Atem ging rasch.


  „Ich wusste es“, murmelte er, beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog Madeleine an sich. Eine Welle der Erregung erfasste sie, so schnell und stark, dass ihre Knie weich wurden. Er umfasste ihren Po, schob eine Hand von hinten durch die Schenkel und tastete mit den Fingern durch den Stoff nach ihrem Schritt.


  „Du bist sogar durch den Stoff schon ganz heiß und feucht“, murmelte er zwischen wilden Küssen. Duponts Zunge spielte mit der ihren, und sein schwellendes Glied drängte gegen ihre Scham. Ihr wurde schwindelig vor Lust. Duponts Lippen lösten sich von ihrem Mund, wanderten über ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste, und seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Haut. Er löste die Häkchen von den Ösen im Rücken ihres Kleides, schob den Stoff über ihre Schultern und umschloss ihre festen Knospen mit dem Mund. Seine Zunge reizte die erigierten Spitzen, zärtliche kleine Bisse jagten wundervolle Stromstöße zu Madeleines vor Erregung bebender Scheide.


  „Ich will dich spüren“, hauchte sie atemlos. Sie tastete nach dem Bund seiner Hose und schob ihre Hand in die Tiefe. Dupont knurrte, als sie seinen prallen Schwanz umfasste und zu reiben begann. Er griff nach ihrem Handgelenk. Dupont raffte ihre Röcke nach oben und ließ seine Finger in ihren Schritt gleiten. Sie zuckte zusammen vor Wonne, als er den Venushügel drückte, die dicken geschwollenen Lippen teilte, in der Nässe vor und zurück glitt, und mit dem Daumen ihre Perle massierte. Ihre Scham pulsierte, ihr Unterleib zog sich zusammen vor unerträglicher Lust. Sie drängte sich ihm entgegen und rieb heftig gegen seine Berührung. Sie wusste, sie würde es nicht mehr lange ertragen. Vor ihren Augen begannen bunte Sterne zu funkeln, und ihr Atem ging rascher. Plötzlich merkte sie, wie Dupont seine Hose öffnete. Seine freie Hand hielt er zwischen ihren Schenkeln. Mit zwei Fingern tastete er in die Tiefe. Er stutzte, strich forschend über die jungfräuliche Enge, die doch so bereit war. Madeleine vibrierte und war sicher, es war soweit. Er würde sie ganz nehmen.


  „Unglaublich“, hörte sie ihn murmeln.


  Ihr Puls jagte, und ihr Herz schlug so hart, dass sie nichts erwidern konnte. Er schob sie zum Sofa und drückte sie mit sanfter Entschlossenheit über die Lehne, sodass sie vor ihm kniete. Willig folgte sie seinen wortlosen Anweisungen. Er schlug ihre Röcke hoch und schob ihre Knie auseinander. Kosend streichelten seine Fingerspitzen über ihre Schamlippen, zogen diese auseinander, dehnten sanft die pulsierende Öffnung und drückten gegen das Hymen.


  Sie ahnte, dass er sie genau betrachtete. Heftig verlangte es sie, sich umzuwenden, um seine Erektion zu sehen. Sie spürte, wie er sein pralles Glied an ihrer engen, vor beinahe verzweifelter Gier zuckenden Pforte rieb und meinte, es keine Sekunde länger auszuhalten. Sie spreizte die Beine, hob ihm den Po entgegen. Dupont keuchte, sein mächtiger Schwanz drängte gegen Eingang ihrer unberührten Pforte. Madeleine wimmerte, als er seine Finger auf ihre geschwollene Perle legte, sanft darauf presste und wieder innehielt.


  „Mach!“, flehte sie und bewegte den Unterleib, denn Dupont unternahm keinerlei Anstalten, die himmlische Massage fortzusetzen. Er lachte leise.


  „Forderungen, Mademoiselle?“ Er beugte sich über sie. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr. Sie war den Tränen nahe vor Verlangen. Sein Penis glitt in raschen Bewegungen von ihrer Scham zu ihrem Anus und verteilte die Nässe. Mit einem Finger drang Dupont langsam in sie ein und weitete vorsichtig den engen Einlass, ehe er den Finger wieder zurückzog. Madeleine stieß einen überraschten Laut aus, als sein Penis gegen ihren After drängte, den Muskel dehnte und sich in die Tiefe schob. Sie verkrampfte sich, und augenblicklich tat es weh.


  „Bitte nicht dort“, stöhnte sie schockiert. Dupont verhielt in der Bewegung. Weich lagen seine Hände auf ihren Hüften.


  „Entspann dich“, murmelte er, und sie hörte die beherrschte Erregung in seiner Stimme. Er wartete, bis ihr Körper nachgiebiger wurde, und schob sich dann langsam tiefer.


  „Atme tief“, hauchte er und verteilte zärtliche Küsse, die ihr eine Gänsehaut bescherten, auf ihrem Rücken. Langsam verebbte der Schmerz.


  Sanft entzog Dupont sich ihr, um dann etwas tiefer vorzustoßen. Sanft knabberte er an ihrer Halsbeuge und schickte heiße Wellen der Erregung durch ihren Körper, bis sie sich weiter entspannte.


  Sie spürte, wie er ganz in sie glitt und ihren Körper völlig in Besitz nahm. Er gab ihr einen Moment Zeit, sich an die ungewohnte Fülle zu gewöhnen.


  Ein leiser Seufzer entglitt ihren Lippen und zeigte ihm, dass sie nun ganz für ihn bereit war. Mit sanften Bewegungen stieß er vor und zurück. Seine rechte Hand glitt um ihre Hüfte und rieb zärtlich ihre Klitoris. Der behutsame Rhythmus seiner Bewegungen trieb ihre Gier nach Erlösung in ungeahnte Höhen. Ihr lustvolles Keuchen wurde mit seinem gesteigerten Tempo lauter.


  „Komm für mich, Liebes.“


  Überrascht spürte Madeleine, wie lustvolle Wellen ihren Körper durchfluteten, eine intensiver als die vorherige. Ihre Fingernägel krallten sich in die Sofalehne. Unvermittelt stiegen Hitze und Erregung, ihr Unterleib zog sich zusammen, sie stieß einen heiseren Laut aus, und eine wundervolle mächtige Explosion entlud sich. Sie bebte, spürte, wie der Orgasmus langsam verebbte und gleichsam, wie Dupont sich immer schneller bewegte. Tief presste er seine harte Erregung in sie, bäumte sich auf, umklammerte mit beiden Händen ihre Hüften und kam mit einem unterdrückten Stöhnen in ihr. Schwer atmend blieb er bei ihr, barg sein Gesicht in ihren Haaren und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Schulter, während seine Hände zärtlich über ihre Schenkel glitten. Schließlich zog er sich sanft aus ihr zurück und küsste ihren Po, ehe er ihre Röcke wieder nach unten schlug.


  Madeleine wandte sich um und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Langsam ließ der verzehrende Rausch nach. Sie sehnte sich danach, in den Arm genommen zu werden, doch Dupont tat nichts dergleichen. Stattdessen schien er in Gedanken versunken. Bereute er es? Unsicher forschte sie in seinem Gesicht. Soeben hatten sie sich der intimsten körperlichen Nähe hingegeben, die es zwischen Mann und Frau geben konnte. Unglaublicherweise war sie dennoch noch immer Jungfrau. Ein klein wenig protestierte ihr Po gegen die eben erfahrene Behandlung. Madeleine schielte zu Dupont. Sie kannte nicht einmal seinen Vornamen.


  „Monsieur?“, fragte sie leise und fühlte niedergeschlagen die Unstimmigkeit der Anrede.


  „Jean-Claude“, verbesserte er sie, als wüsste er, was in ihr vorging.


  „Wir sollten den Abend beenden“, fuhr er fort, ohne darauf zu warten, was sie hatte sagen wollen. Er stand auf und stieg in seine Hose, die mittig im Zimmer auf dem Teppich gelegen hatte. „Ich muss morgen beizeiten raus. Nach den Plantagen sehen, ehe mein Cousin kommt.“


  Madeleines Brust schnürte sich zusammen. Seine plötzliche Kälte nach ihrer innigen Verbundenheit war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie erhob sich und straffte die Schultern. Warum war er so abweisend? In ihrer Kehle sammelten sich Tränen. Sie brauchte alle Beherrschung, um sie zurückzuhalten.


  Dupont stopfte sein Hemd in die Hose und schloss die Knöpfe am Bund. Mit allen zehn Fingern strich er seine Haare nach hinten. Er neigte den Kopf, betrachtete Madeleine und machte zwei Schritte auf sie zu.


  „Gute Nacht, meine Schöne“, sagte er leise, beugte sich vor und küsste sie.


  Sie genoss die weiche, warme Berührung seiner Lippen und schluckte die Tränen hinunter.


  „Gute Nacht“, flüsterte sie und verließ eilig den Raum.


  


  „Die Kinder sollen gewaschen und angezogen sein und gefrühstückt haben. Danach möchten sie in der Nähe des Hauses bleiben, um ihren Großonkel und dessen Frau zu begrüßen, sowie diese eingetroffen sind. Anschließend können Sie mit den Kleinen den Tag verbringen, wie es Ihnen beliebt. Man sieht sich dann zum Abendessen wieder. Monsieur Dupont zieht in Erwägung, dass die Kinder an diesem teilhaben. Das würde allerdings bedeuten, dass auch Sie dabei sein müssten. Er wird noch Bescheid geben“, ratterte Inés sämtliche Informationen herunter, während sie einen Topf dampfenden Milchkaffee und zwei Brioches auf den Tisch in der kleinen Küche von Madeleines Unterkunft stellte. Madeleine selbst saß im Bett, das Laken bis zum Kinn gezogen. Das derbe Klopfen der Haushälterin hatte sie aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen.


  „Wir haben alle Hände voll zu tun. Monsieurs Verwandtschaft möchte auf unbestimmte Zeit bleiben. Nun, ist ja nicht das erste Mal. Ab morgen können Sie wieder im Haupthaus frühstücken. Nur heute nicht, es geht drunter und drüber, Mademoiselle. Eigentlich wollte ich Alizée zu Ihnen schicken, aber so wie ich sie kenne, vergisst sie die wichtigsten Auskünfte. Sie sollten aufstehen, Mademoiselle Madeleine. Ich fürchte wir sind heute alle in Eile. Die Zimmer sind noch nicht fertig, ich muss eine Liste für die Einkäufe zusammenstellen, es muss gekocht und gebacken werden.“ Inés, die während des Redens zwischen Tisch und Küchenregal hin und her geeilt war und Marmelade, Butter und Zucker sowie Besteck bereitgelegt hatte, blieb stehen. Sie tastete nach ihrem Knoten, der locker in ihrem Nacken hing.


  „Danke, Inés.“ Madeleine ließ das hochgezogene Laken in den Schoß sinken. „Wann genau wird der Besuch erwartet?“


  Die Haushälterin zuckte mit den Schultern.


  „Das ist ungewiss. Es kann jeden Moment soweit sein oder auch erst im Laufe des Vormittags.“


  „Ich werde mich beeilen“, versicherte Madeleine.


  Inés nickte.


  Madeleine wartete ab, bis die Haushälterin die Tür hinter sich geschlossen hatte, und schob dann die Beine über die Bettkante. Sie lauschte in sich hinein. Sie hatte mit Dupont geschlafen. Wie hatte das passieren können? Sie liebte doch Rodrique. Oder etwa nicht? Sie war dieselbe wie gestern, und doch war alles anders. War es pure Lust gewesen, die sie in Duponts Armen alles hatte vergessen lassen? Oder empfand sie mehr für den stattlichen, attraktiven Plantagenbesitzer? Sie dachte an seine honigfarbenen Augen, seine dichten Locken, die die Farbe von dunklem Sand hatten, seinen herben männlichen Duft und seine Berührungen, die sie in besinnungslosen Rausch gestürzt hatten. Warum war er so distanziert gewesen, kaum dass sie den Gipfel ihres Liebesspieles überschritten hatten? Fühlte er sich schuldig wegen seiner verstorbenen Frau? Madeleine streifte ihr Nachtkleid über den Kopf. Wie lange war es her, dass er zum Witwer geworden war? Vielleicht noch nicht allzu lange. Dies hätte einiges erklärt. Sein Kuss zum Abschied zumindest war sehr liebevoll gewesen, wenngleich auch Dupont sie quasi weggeschickt hatte. Sie seufzte.


  Nackt wie sie war, ging sie in die Küche, nahm ihren Kaffee und trank in kleinen Schlucken. Im Aufsatz des Küchenbüffets spiegelte sich in der gläsernen Scheibe ihr Körper. Madeleine sah an sich hinunter und betrachtete ihre schlanke Gestalt. Die vollen Brüste mit den hellen, rosigen Knospen, den flachen Bauch, die wohlgerundeten Hüften. Sie musterte das dicht gekrauste Dreieck zwischen ihren Schenkeln, das im Kontrast zu ihrem seidigen blonden Haar fast schwarz war. Es verlangte sie plötzlich, ihren Schritt zu öffnen und diesen wundervollen Teil ihres Körpers gründlich und in allen Einzelheiten zu erforschen. Ob es hier irgendwo einen kleinen Spiegel gab? Ihr suchender Blick blieb an der Uhr hängen, die sich im Schlafraum über dem Bett befand. Gleich acht und damit keine Zeit für persönliche Vergnügungen. Madeleine stellte ihren Kaffee beiseite und ging sich anziehen.


  


  Eine Viertelstunde später verließ sie ihre Unterkunft, um sich auf den Weg zum Haupthaus zu machen. Bereits als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte sie das Quietschen von Kutschrädern und Hufgetrappel. Ein eindrucksvoller Vierspänner aus schwarzem Holz mit goldenen Beschlägen wurde von kräftigen Rappen über die Zufahrt gezogen. Das kurze Fell der Tiere glänzte im Licht der Morgensonne. Auf dem Kutschbock saß ein kleiner, dürrer Schwarzer, der auf den ersten Blick wirkte wie ein Kind, sich beim Näherkommen jedoch als älteres Männlein entpuppte. Die rötlichen Vorhänge im Inneren der Equipage waren zugezogen.


  Sie wartete ab, um den Wagen vorzulassen, und sah Dupont, der zügig die vielen Stufen des Anwesens hinunterschritt, um seine Gäste zu begrüßen. Das Gefährt hielt vor der Veranda, und der Kutscher sprang herunter, um den Verschlag zu öffnen. Unschlüssig verharrte Madeleine an ihrem Platz. Sie kam nicht ungesehen an der kleinen Versammlung vorbei, und doch musste sie sich flott um Léon und Fabienne kümmern. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen.


  Ein hochgewachsener schlanker Mann stieg aus und half einer zierlichen Frau die beiden Stufen der Kutsche hinunter. Madeleine war bis auf wenige Meter herangekommen, als Dupont den Besuchern die Hand reichte und der männliche Gast sich zur Seite wandte.


  Madeleine war es, als würde ein brennender Pfeil durch sie hindurchschießen und von der Kehle bis zum Unterleib eine ätzende Spur hinterlassen.


  „Margaret, Rodrique, darf ich euch Mademoiselle Chevalier vorstellen?“ Duponts Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Ihr Sichtfeld hatte sich eingeengt, von allen Seiten kamen dunkle Schatten auf sie zu.


  „Mademoiselle? Wären Sie so freundlich sich einen Moment zu uns zu gesellen?“, bat Dupont.


  Madeleine war es, als seien ihre Schuhe aus Blei. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft konnte sie der Aufforderung folgen.


  „Rodrique, die junge Dame ist gewissermaßen ebenfalls ein überraschender Gast auf Beaupay. Das Schiff, mit welchem sie angereist ist, ist tragischerweise kurz vor der Insel verunglückt. Nun übernimmt sie für einige Tage die Betreuung der Kinder, bis sich ihre Belange geregelt haben. Mademoiselle Chevalier, Rodrique Legrand, mein Cousin, und seine Frau Margaret. Die beiden befinden sich sozusagen auf ihrer Hochzeitsreise.“


  Madeleine fühlte sich vom Kopf bis zu den Zehen in Eis getaucht. Steif reichte sie Rodrique die Hand und deutete einen Knicks an. Ein winziges Aufflackern in seinen schwarzen Augen war das einzige Zeichen, dass er sie erkannte.


  „Madame … Legrand“, murmelte sie heiser und bekam kaum die Begrüßung hervor. Madame nickte ohne zu lächeln. Sie stand einen halben Schritt seitlich hinter ihrem Mann. Ihre Haut war durchscheinend blass, das Gesicht schmal, und für eine jung verheiratete Frau wirkte sie keineswegs glücklich. In Madeleines Kehle saß ein bitterer Geschmack, der sich ausbreitete, jeden Winkel ihres Mundes füllte und bis in den Magen hinunterrann.


  „Ich meine, wir sollten ins Haus gehen. Sicher sind die Kinder schon wach.“ Dupont blickte zu ihr, und Madeleine senkte den Kopf. Er schickte sie fort. Schon wieder. Natürlich, was wollte sie erwarten? Sie war nur die Gouvernante von Léon und Fabienne, und dies auch nur auf Zeit. Heiße Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie eilig die Stufen zum Haus nahm.


  Rodrique war hier, und er hatte sie belogen! Er hatte niemals vorgehabt, sie zu heiraten. Er musste damals längst mit jener Margaret einig gewesen sein. Wut und Schmerz züngelten wie Flammen durch jede Faser ihres Körpers. Warum? Wie hatte er ihr dies antun können? Und was wollte er hier auf Beaupay? Welch grausames Spiel trieb das Schicksal mit ihr, dass er mit Dupont verwandt war?


  Und Dupont? Wie hatte er sie gestern mit solcher Leidenschaft lieben können – und nun verhielt er sich, als kenne man sich kaum? Verzweifelt ballte sie die Fäuste. Wie sollte es weitergehen? Sie musste mit Rodrique reden! Oder nicht? Es machte doch keinen Sinn mehr. Er war ja bereits verheiratet und somit alles hinfällig, was er ihr versprochen und sie sich erträumt hatte. Madeleine schluchzte auf, nicht länger in der Lage, sich zu beherrschen. Unvermittelt wollte sie in Duponts Arme fliehen, Trost und Schutz suchen, und alle Enttäuschung bei ihm abladen. Welch unhaltbarer Gedanke! Welcher Hohn. Sie wischte sich die Tränen ab. Die Erschütterung war so groß, dass sie sich schwach und elend fühlte wie bei einer schweren Erkrankung.


  Eine Tür klapperte, und Madeleine zuckte zusammen. Alizée war aus einem Raum am Ende des Ganges gekommen. Sie warf Madeleine einen verschlagenen Blick zu und rauschte an ihr vorbei.


  


  Dupont stand in seinem Arbeitszimmer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er rang mit Aufruhr und Misstrauen, Wut auf seine Schwäche vom Vorabend und neuer Begierde. Was hatte Madeleine derart verstört, als er ihr Rodrique und dessen Frau vorstellte, sodass sie kaum noch die Form hatte wahren können? Fast war es ihm so erschienen, als würden sich die beiden kennen. Doch dies war völlig unmöglich. Woher auch? Und selbst wenn, so hätte doch zumindest sein Cousin eine Bemerkung gemacht, oder etwa nicht?


  Aufgebracht wanderte er zwischen seinem Schreibtisch und der ledernen Couch auf und ab, auf welcher er Madeleine vor einigen Stunden genommen hatte. Über dieser Rückenlehne hatte sie gelegen, ihre hungrige heiße Möse, diese glitzernde, vor Lust pulsierende Spalte hatte sie ihm entgegen gereckt. Wie herrlich eng die prallen Lippen gewesen waren. Wie süß ihr Flehen, er möge zu ihr kommen. In seinen Lenden pochte es. Wütend fühlte er sein Glied dick werden. Nein! Es durfte nicht sein. Er war schon viel zu weit gegangen. Kein weiteres Mal durfte es geschehen.


  Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare und stöhnte. Was war zwischen ihr und Rodrique? Oder war gar nichts? Plagten ihn Hirngespinste? Vielleicht gab es einen Grund für ihre Irritation, der gar nichts mit seinem Cousin zu tun hatte? Schließlich kannte er Madeleine doch noch gar nicht.


  Madeleine, immer wieder Madeleine! Er musste arbeiten, wichtige Papiere fertig machen, die Alizée zur Post bringen musste. Er musste auf die Zuckerrohrplantage und dort nach dem Rechten sehen. Vor allem sollte Rocco wissen, dass er ein Auge auf ihn hatte. Dupont tigerte zum Schreibtisch. Rocco, sein Sklavenaufseher, der mit strenger, manchmal allzu strenger Hand regierte und sich nebenher für unwiderstehlich hielt. Dieser Schurke hatte sich nicht nur an Madeleine vergreifen wollen, sondern auch noch gewagt, ihm ins Gesicht zu sagen, was niemand hätte merken dürfen. War er so leicht zu durchschauen? Oder hatte Rocco nur aufs Geratewohl zurückgeschossen, weil er ihm den Spaß verdorben hatte? Dupont schloss die Augen und ballte die Fäuste. Er musste aufhören, ständig an sie zu denken. Was, wenn Chantal doch mehr Macht besaß, als er akzeptieren wollte?


  Diese zarte helle Haut, samtweich und fest zugleich. Der feine Duft, den sie verströmte. Die Flut blonder lockiger Haare, die über ihre anmutigen Schultern flossen. Er biss die Zähne aufeinander. Wäre sie nun hier gewesen, er hätte sie augenblicklich erneut genommen. Hart und fordernd hatte sich sein Penis aufgerichtet, als führe er ein trotziges Eigenleben und wäre nicht bereit, sich seinen Sorgen unterzuordnen.


  Er hielt es nicht mehr aus, er musste sich Erleichterung verschaffen. Eben wollte er die Hand in die Hose schieben, als es klopfte. Er fuhr zusammen. Hastig nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz. Seine Erektion wollte nicht nachlassen.


  „Ja bitte?“ Ihm war heiß. Verdammtes Verlangen.


  „Monsieur?“ Mit schüchternem Lächeln stand Leonore unter der Tür. Sie war die Nichte von Inés und half gelegentlich aus, wenn es auf Beaupay wegen Besuch oder Feierlichkeiten viel zu tun gab. Schwarze Löckchen ringelten sich um ihr niedliches Gesicht. Seitlich der Mundwinkel zeichneten sich kleine Grübchen ab. Mühsam unterdrückte er ein Keuchen.


  „Ich soll fragen, ob Sie sich schon entschieden haben, wie viele Personen am Abendessen teilhaben?“


  Soweit konnte er im Moment kaum denken. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Der Druck in seinem Unterleib wurde so stark, dass er alle Anstrengung brauchte, die Hände auf dem Schreibtisch zu lassen. Ob sie es bemerkte, wenn er sich in ihrer Anwesenheit rieb? Natürlich, sie sah ja die Bewegung! Seine Kehle war staubtrocken. Sein heißer Stab zuckte steil und stahlhart in die Höhe.


  „Sechs Personen, Leonore!“, stieß er zwischen aufeinandergebissenen Zähnen hervor. Seine Hoden ballten sich zusammen.


  „Oui, Monsieur.“ Sie legte den Kopf schief. „Geht es Ihnen gut? Kann ich etwas für Sie tun?“


  Er würde jeden Augenblick abspritzen.


  „Nein. Vielen Dank.“ Ja, verschwinde endlich!


  Sie nickte, lächelte wieder scheu und zog mit einem Knicks die Tür von außen zu. Duponts Hand schoss in seine Hose. So hart war er allenfalls letzten Abend gewesen. Mit aller Macht entlud er sich, kaum dass er sich angefasst hatte. Er keuchte. Solch eine grandiose Erektion allein zu haben, war die reinste Verschwendung. Wie wundervoll wäre es mit Madeleine zusammen gewesen.


  Er stutzte. Hörte er Stimmen unten vor dem Haus? Er stand auf, ging zum Fenster und sah Madeleine, die offensichtlich auf dem Weg zu ihrer Unterkunft war. Einige Schritte hinter ihr spazierte Rodrique. Dupont zog die Stirn in Falten. Hatte er sich nicht mit seiner Gemahlin ein wenig ausruhen wollen? Madeleine drehte sich um. Rodrique hatte sie eingeholt.


  Dupont sah Schmerz in ihrem Gesicht, und ein scharfer Stich durchbohrte ihn. Was war hier los? Er wagte nicht, das Fenster zu öffnen. Sein Cousin sprach auf Madeleine ein. Diese trat einen Schritt nach hinten und schüttelte den Kopf. Rodrique streckte die Hand aus, als wolle er nach ihrem Arm greifen. Sie wich zurück und eilte davon. Also doch! Er hatte sich nicht getäuscht. Es gab etwas, was seinen Cousin und Madeleine verband. Nur was? Und warum hatten beide vor ihm verborgen, dass sie einander kannten? Ein giftiger Stachel Eifersucht peinigte ihn. Was hatte er zu Leonore gesagt wegen des Abendessens, völlig benebelt von kaum beherrschter Lust? Sechs Personen. Gut so. Er würde die beiden genauestens beobachten.


  


  „Wenn ich gewusst hätte, welch entzückende junge Dame derzeit Beaupay bereichert, wären Margaret und ich tatsächlich schon früher angereist“, sagte Rodrique mit leichtem Lächeln. Er hob sein Glas und prostete Madeleine zu.


  In ihrer Brust lag ein Druck, der ihr das Essen kaum möglich machte.


  Margaret, die noch blasser und schmaler schien als am Morgen bei ihrer Ankunft und ohnehin mit hängenden Schultern am Tisch saß, sank noch mehr in sich zusammen. Sie schob Fleisch und Gemüse auf ihrem Teller hin und her, hielt dauerhaft den Blick gesenkt und aß ebenfalls so gut wie nichts.


  „Wie ich schon sagte“, erwiderte Dupont und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. „Mademoiselle Chevalier ist schiffbrüchig geworden. Ursprünglich war geplant, dass sie nicht länger als eine Nacht bleibt, um sich ein wenig zu erholen.“


  „Nun, dies scheint ja gelungen, wohlauf wie sie aussieht. Du solltest dir etwas einfallen lassen, mein lieber Jean, damit sie den Wunsch hat zu bleiben. Sie ist die reinste Zierde, was man nicht von jeder Frau behaupten kann.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück. Die Lehne gab ein leises, strapaziertes Knacken von sich.


  In Duponts rechter Wange zuckte ein kleiner Muskel. „Madeleine kümmert sich einige Tage um Léon und Fabienne. Ihre eigenen Pläne zwingen sie jedoch …“


  „Madeleine?“ Rodrique beugte sich vor. Sein Blick hielt ihren fest. „So vertraut ist man bereits miteinander?“


  Madeleine fühlte brennende Hitze aufschießen. Eilig wandte sie sich Fabienne zu und half dem Kind, das Fleisch zu schneiden.


  Dupont lachte knapp. „ Die Kinder nennen sie so. Das hat wohl auf mich übergegriffen. Ich denke, Mademoiselle Chevalier sieht es mir nach.“ Er nickte ihr zu.


  „Sie haben Pläne?“, griff Rodrique Duponts Anmerkung auf und sah Madeleine nun direkt an. „Darf man erfahren, welcher Art?“


  „Du bist zu neugierig, mein Bester. Soweit ich informiert bin, wollte Mademoiselle Chevalier jemand auf Grande-Terre besuchen. Alles Weitere sollte uns nicht interessieren.“ Dupont legte sein Besteck auf dem Teller ab.


  „Das Essen ist übrigens köstlich“, wechselte Rodrique das Thema. Er streifte seine Frau mit einem flüchtigen Blick. „Du solltest deine Mahlzeit zu dir nehmen. Mager wie du bist, meine ich fast, einen schmächtigen Jungen zur Frau genommen zu haben.“ Eine ärgerliche Falte stand auf seiner Stirn.


  Madeleine bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Margaret machte den Eindruck, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Wie konnte er nur so ekelhaft sein?


  „Deine Frau wird sicher essen, sowie ihr danach ist“, fuhr Dupont scharf dazwischen. „Was ist los mit dir, Rodrique? Schlecht geschlafen? Oder machen die Geschäfte Sorgen?“


  „Keineswegs. Diese laufen hervorragend.“


  Unvermittelt schob Margaret ihren Stuhl zurück. „Ich würde mich gern entschuldigen. Mir ist nicht wohl.“ Sie sprach leise, und ihre Stimme zitterte.


  „Wieder Kopfschmerzen, meine Liebe? Wie letzte Nacht? Und vorletzte Nacht?“ Bedauernd wiegte Rodrique den Kopf.


  Margarets Augen füllten sich mit Tränen. Hastig wandte sie sich ab und verließ den Raum.


  Madeleine wurde übel. Das war nicht der Rodrique, den sie kannte. Der charmant und einfühlsam war, sternenklare Nächte bewunderte, Zärtlichkeit und Leidenschaft schenkte. Was war los mit ihm? War er in die Ehe mit dieser unscheinbaren jungen Frau gezwungen worden? Doch selbst wenn, wie konnte er derart verletzend mit ihr umgehen?


  „Léon! Hör mit dem Gezappel auf!“ Streng sah Dupont von seinem Sohn zu Madeleine und riss diese damit aus ihren Grübeleien.


  „Darf ich aufstehen?“, bat der Junge.


  „Sicher. Du auch Fabienne. Madeleine wird euch begleiten. Geht in eure Zimmer und macht euch für die Nacht fertig.“


  Madeleine schob die Kinder vor sich her. Sie meinte, die Blicke der Männer brennend in ihrem Rücken zu spüren.


  


  Eine Stunde später lagen beide in ihren Betten und schliefen. Leise schloss Madeleine die Tür zu Léons Zimmer. Still lag der lange Flur im ersten Stock des Hauses zu beiden Seiten. Die Abendsonne warf einen Strahl durch das Sprossenfenster am Ende des Ganges. Feiner Staub flirrte in seinem Licht.


  Was nun? Ihre Pläne, Rodrique zu suchen, hatten sich ja erledigt. Es gab keinen Grund mehr, auf der Insel zu bleiben.


  Niedergeschlagen stand sie auf der Stelle und wusste nicht, wohin. Es war zu früh, um zu Bett zu gehen. Nach einem Spaziergang war ihr nicht. Sie dachte an Dupont, und neue Bitternis stieg in ihr auf. War sie nur ein kurzes Vergnügen für ihn gewesen? Ähnlich wie anscheinend für Rodrique? Warum verhielt er sich, als verbände sie lediglich eine Art Geschäftsbeziehung angesichts der Umstände? Und Rodrique? Dieser war ihr heute Mittag tatsächlich gefolgt, als sie sich in ihre Unterkunft zurückziehen wollte, und hatte um ein Treffen am späten Abend gebeten. Kein Wort der Reue hatte er hervorgebracht, und schon gar keine Erklärung.


  Sie hörte die Tür der Eingangshalle aufgehen, und zügige Schritte kamen die Treppe hoch. Ein kurzes Husten verriet ihr, dass es Rodrique war, der kam. Nein! Ihm wollte sie keinesfalls begegnen, zumindest nicht jetzt. Hastig schlüpfte sie zurück in Léons Zimmer und hoffte, der Junge würde weiterschlafen. Rodriques ausholender Schritt kam näher, gleich darauf klapperte eine Tür. Madeleine lauschte, ehe sie vorsichtig zurück in den Flur trat. Aus dem Raum, welchen er mit seiner Frau bewohnte, drang seine Stimme. Sie kämpfte mit sich. Sie musste nur zügig vorbeigehen. Sie musste nicht hören, was drinnen gesprochen wurde.


  „Kopfschmerzen! Immerzu ist Madame leidend! Hör zu, meine Liebe, ich habe meine Rechte, und auf diese musste ich die letzten Tage dauerhaft verzichten.“


  „Es tut mir leid, Rodrique. Ich …“


  „Hör auf, ständig zu klagen! Ich erwarte, dass du deinen Pflichten nachkommst. Verstehen wir uns?“


  Madeleines Herz schlug bis zum Hals. Er klang so wütend. Margaret schluchzte leise.


  „Spar dir die Heulerei. Damit magst du bei deinem Herrn Papa durchgekommen sein, der seinen einzigen Goldschatz verwöhnt und auf Händen getragen hat. Ich erwarte von meiner Frau etwas anderes. Ich fürchte, ich muss dir noch einiges beibringen.“ Er senkte die Stimme, sagte etwas, was Madeleine nicht verstand, und plötzlich näherten sich seine Schritte. Ein glühender Schreck durchfuhr sie. Wollte er den Raum wieder verlassen? In Windeseile bekam sie wenige Meter Abstand zwischen sich und Rodriques Zimmer, als die Tür auch schon aufging und mit aller Härte wieder geschlossen wurde.


  „Ah, Mademoiselle Madeleine!“ Rodrique hatte gerötete Wangen, seine lackschwarzen Haare sahen aus, als hätte er sie sich während der Auseinandersetzung mit Margaret gerauft.


  Sie straffte die Schultern und wollte wortlos den Gang hinuntergehen.


  „Bitte, Madeleine! Warte und lass uns reden.“ Er klang inständig und etwas atemlos. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und fasste nach ihrem Arm.


  „Was musst du von mir denken.“


  Tränen schnürten ihr die Stimme ab. Sie war nicht in der Lage zu antworten. Wie anders sprach er nun wieder. Dies war der Mann, nach dem sie sich so gesehnt hatte. Trauer und Resignation lagen in seinen Worten. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, ihre nassen Augen verschleierten ihr den Blick.


  „Mon cœur, nicht weinen.“


  „Mon cœur“ – so hatte er sie in jener Nacht genannt. Ihr war, als müsste es sie zerreißen.


  „Du hattest mir versprochen …“ Ein Schluchzen stieg in ihre Kehle.


  Er nickte. „Ich weiß.“


  „Warum?“ Tränen liefen über ihre Wangen.


  „Nicht hier. Lass uns ein Stück spazieren gehen.“


  Ermattet gab sie nach, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und folgte ihm.


  Der Abend war warm und erfüllt vom Duft der Bougainvilleen. Die Sonne war bereits untergegangen, und der Park von Beaupay wurde von der Dämmerung eingehüllt. Seite an Seite gingen sie langsam die Haustreppe hinunter und darauf den breiten Kiesweg entlang. Die Steinchen knirschten unter ihren Schuhen. Madeleine wartete, dass Rodrique sprach und die ersehnte Erklärung abgab. Ein irrwitziges Fünkchen Hoffnung bohrte tief in ihrem Inneren, dass doch alles gut werden würde. Warum redete er nicht endlich? Sie spürte ein Ziehen im Nacken und hatte plötzlich den Zwang, sich umzudrehen. An einem der Fenster im ersten Stock bewegte sich etwas. Dupont?


  „Was ist? Fühlst du dich beobachtet?“, fragte Rodrique leise und mit amüsiertem Unterton.


  Ungehalten zuckte sie mit den Schultern.


  „Warum bist du hier, Madeleine? Hier auf der Insel, meine ich?“


  Betroffen schluckte sie. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, sie war allzu fixiert gewesen auf seine Rechtfertigung.


  „Nun?“ Er blieb stehen, legte ihr zwei Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Dieser Mund, diese Lippen, die ihre empfindsamsten Stellen liebkost hatten. Die einzigartige intensive Lust und Nähe, die sie mit ihm geteilt hatte. Einzigartig? Das stimmte ja gar nicht mehr. Schließlich hatte sie letzte Nacht mit Dupont eine Steigerung erlebt, die das Zusammensein mit Rodrique durchaus übertroffen hatte. Scham und Verlangen durchrannen sie. Verwirrt wollte sie seinem Blick ausweichen. An seinem Finger funkelte der schwere goldene Ring, das Zeichen seiner Ehe.


  „Du hattest mir versprochen, mich zu heiraten. Obwohl du doch längst mit dieser Margaret einig gewesen sein musst“, platzte es aus ihr heraus, ohne seine Frage zu beantworten.


  Rodrique beugte sich vor. Ehe seine Lippen die ihren trafen, trat sie einen hastigen Schritt zurück.


  „Warum, Rodrique?“ Ihre Stimme zitterte, und in ihrer Brust flatterte es.


  „Ich habe dir nichts versprochen.“ Er klang eine Nuance kühler.


  Ihr war, als bekäme sie eine Ohrfeige. „Vorhin hast du noch gesagt …“ Vor Entsetzen wusste sie nicht weiter.


  „Ich weiß, wie du derzeit unser Gespräch interpretiert hast.“ Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose. „Ich sprach davon, dass ich mir mit dir den Rest meines Lebens vorstellen könnte. Das ist etwas anderes als ein Eheversprechen. Ich war vor Lust wie von Sinnen, sonst hätte ich dieses Missverständnis sofort richtig gestellt.“


  Eisige Kälte umfing sie. Deutlich hatte sie die Nacht im Hotel vor Augen, seine Worte und seine Zärtlichkeiten. Er hatte sie bewusst im Irrglauben gelassen, damit sie …


  Rodrique legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie wollte ihn abschütteln und doch fehlte ihr die Kraft dazu.


  „Und all dies können wir immer noch haben! Ungeachtet einiger Formalitäten. Margaret und ich, nun, es hat sich herausgestellt, dass wir von sehr unterschiedlicher Natur sind. Du und ich dagegen …“


  All dies konnten sie immer noch haben? Ungeachtet einiger Formalitäten? Sie sollte seine Geliebte werden? Eine heimliche Gespielin, aber nicht die Frau an seiner Seite? Heiße Wut verlieh Madeleine neue Energie.


  „Nein! Niemals!“


  „Schade.“ Er ließ die Hände sinken. „Denk bitte trotzdem darüber nach. Uns entgeht etwas.“


  Sie hatte den glühenden Wunsch, mit Fäusten auf ihn loszugehen, ihm Schrammen zu verpassen, die er Margaret erklären musste, und ihren Schmerz und Zorn hinauszubrüllen. Sie musste gehen und dieses entwürdigende Gespräch beenden. Es war mittlerweile völlig dunkel geworden. Hastig raffte sie ihre Röcke, drehte sich um und stockte in der Bewegung. Was war das? Dumpf und unheimlich und seltsam hohl tönte ein Geräusch durch die Nacht, welches langsam anschwoll. Die Trommeln. Furcht durchrieselte sie und sie hielt den Atem an. Aus welcher Richtung kam es? Was hatte es zu bedeuten? Hatte Inés recht, dass die Trommeln Gefahr verkündeten?


  „Was hält dich auf, mich stehen zu lassen? Du wirst doch nicht etwa Angst haben?“, spottete Rodrique.


  „Keineswegs!“, fauchte sie und warf einen Blick über die Schulter. Gelassen zog er aus der Innentasche seiner Jacke Tabak und Pfeife.


  „Ist ja auch nicht nötig. Es sind nur die Voodoo-Trommeln. Vermutlich findet wieder eine der unvermeidbaren Zeremonien statt.“


  „Zeremonien?“ Tapfer hielt sie das bange Gefühl in Schach, welches zunehmend stärker werden wollte.


  Mit gemächlichen Bewegungen stopfte Rodrique die Pfeife. „Rituale, Geisterglauben, was auch immer. Die Einheimischen schwören auf ihren Kult.“ Er riss ein Zündholz an und hielt die orangefarbene Flamme gegen den Tabak. „Sie bekämpfen Ängste und Eindringlinge damit, jagen Widersachern Krankheiten an den Hals und so weiter.“


  Madeleine krampfte die Finger um die Rockfalten.


  „Alles Humbug.“ Rodrique zog an seiner Pfeife. Süßlicher Geruch stieg Madeleine in die Nase. Abrupt verstummten die unheimlichen Klänge. Sie wagte nicht aufzuatmen.


  „Humbug?“ Sie musste an Duponts Frau denken und was Inés gesagt hatte.


  „Natürlich. Oder meinst du, Trommeln und Gesänge können tatsächlich etwas ausrichten? Oder das Herumhüpfen um ein Feuer mitten in der Nacht? Allenfalls kann man damit behütete kleine Mädchen erschrecken.“


  Sie sah ihn lächeln, während er sein Feuerholz ausblies, und suchte nach einer schnippischen Erwiderung. Am Haupthaus klapperte die Eingangstür. Madeleine erkannte Inés’ füllige Gestalt im Schein der Laterne, die sie in der Hand hielt. Die Haushälterin näherte sich ihnen rasch.


  „Mademoiselle Madeleine? Sie möchten so gut sein und Monsieur Dupont in seinem Büro aufsuchen. Er sagte, es sei wichtig.“


  „Natürlich.“ Sie knickste flüchtig vor Rodrique. „Gute Nacht, Monsieur.“


  


  Kapitel 8


  


  


  Dupont lehnte an der Kante seines Schreibtisches. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine Stirn lag in Falten, und in seinen Augen funkelte es.


  „Sie … du wolltest mich sprechen?“ Beklommen blieb Madeleine im Rahmen der Tür stehen. Wie wütend er dreinsah! Was hatte sie getan? In Windeseile ging sie den Ablauf des Tages durch, doch ihr wollte nichts einfallen, was ihn derart verärgert haben konnte.


  „Mach die Tür zu!“, herrschte er sie an. Sie kam der Aufforderung nach, blieb jedoch in sicherem Abstand zu Dupont stehen.


  „Ist etwas passiert?“, zwang sie sich zu fragen und gab trotz ihres Herzklopfens vor, gelassen zu sein.


  „Was ist zwischen dir und meinem Cousin?“


  Madeleine zuckte zurück. „Wie bitte?“


  „Spiel nicht die Unschuldige! Schon heute Morgen hatte ich den Eindruck, dass es dir förmlich den Boden unter den Füßen wegzieht, als du ihn gesehen hast. Woher kennt ihr euch?“


  Brennende Scham zog ihr die Brust zusammen. Niemals konnte sie ihm gestehen, was zwischen ihr und Rodrique vorgefallen war. Niemals konnte sie von der Demütigung berichten, die sie erfahren hatte, und von der Schmach, Rodrique nachgereist zu sein.


  „Also?“


  „Du irrst dich.“ Entschlossen sah sie ihn an. „Ich kenne ihn nicht.“


  Dupont stieß sich von der Schreibtischkante ab und kam auf sie zu. Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die Wärme seines Körpers spürte, obgleich er sie nicht berührte.


  „Ach was?! Und warum ist er dir heute Mittag nachgelaufen? Es sah beinahe so aus, als hättet ihr Streit?“


  Glühende Hitze durchwallte sie. Er hatte sie beobachtet! „Wir hatten keinen Streit.“


  Himmel, was genau war heute Mittag gewesen? Rodrique hatte mit ihr reden wollen und sie am Arm gefasst. Sie hatte ihn abgeschüttelt, daran konnte sie sich erinnern.


  „Dann muss ich davon ausgehen, dass mein werter Cousin sich ebenso unehrenhaft verhält wie mein heißblütiger Sklavenaufseher. Und dies wiederum wirft die Frage auf, wieso? Ist Mademoiselle gar nicht so züchtig, wie sie sich meist gibt? Macht sie eventuell verlockende Angebote, zu denen sie dann nicht stehen möchte?“ Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, seine Worte kamen geschossen wie Bisse einer wütenden Schlange.


  „Du spinnst ja!“, fuhr sie ihn an, jede Zurückhaltung außer Acht lassend.


  „Und du bist eine Lügnerin. Erzähl mir von dir und Rodrique. Welche Vergangenheit verbindet euch? Seine Geliebte kannst du nicht gewesen sein. Ich kenne ihn, er gibt sich nicht mit Halbherzigkeiten zufrieden und du bist noch Jungfrau. Hat er dir Versprechungen gemacht? Oder …“ Dupont trat einen Schritt zurück.


  „Was?“ Sie war den Tränen nahe vor Qual. Wie konnte er ihr so zusetzen?


  „Wer bist du, Madeleine Chevalier? Wo kommst du her?“


  „Von Martinique.“ Ihre Zähne drohten aufeinanderzuschlagen. Stand sie vor dem Richter? Er hatte doch bisher nichts Genaues von ihr wissen wollen.


  „Wo genau?“


  „Le Diamant“, presste sie hervor und starrte an Dupont vorbei zu der hölzernen Standuhr, deren goldfarbenes Pendel behäbig hin- und herschwang. Gestern um diese Zeit waren sie sich so nahe gewesen. Nun behandelte er sie, als habe sie etwas verbrochen.


  „Bist du vermögend?“


  „Was?“ Trotz ihres Kummers hätte sie beinahe aufgelacht. Sicher, es gab das Haus ihrer Eltern, und ein wenig Bargeld hatten sie ihr auch hinterlassen. Doch vermögend konnte man dies ihrer Meinung nach nicht nennen.


  „Nein“, fuhr sie ihn an. Bleischwer lasteten ihr alle Enttäuschungen auf der Seele. Es hatte keinen Sinn. Nichts hatte mehr Sinn.


  Dupont stützte beide Hände links und rechts ihrer Schultern gegen die Tür. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem spürte.


  „Was will Rodrique von dir?“ Er betonte jedes Wort.


  „Aber er will doch nichts von mir!“, rief sie verzweifelt und hatte den heftigen Drang, unter Duponts Armen durchzuschlüpfen und zu fliehen, so unmöglich dies auch war.


  „Du lügst“, zischte er. „Und wer lügt, muss bestraft werden.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, als seine Lippen schon hart die ihren trafen. Grob drängte seine Zunge in ihren Mund, mit dem ganzen Gewicht seines Körpers presste er sie gegen die Tür. Schmerzhaft drückten die Schnitzereien des Holzes in ihren Rücken. Madeleine stemmte die Hände gegen seine Brust, doch er war stärker. Er zog ihren Rock nach oben und schob mit dem Knie ihre Schenkel auseinander. Entsetzt spürte sie, wie ihr Schoß zu pulsieren begann. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Wie viel Erniedrigung musste sie noch ertragen?


  Er fuhr mit einer Hand zwischen ihre Beine, öffnete ihre Schamlippen und drückte und rieb mit Daumen und Zeigefinger ihre Perle. Madeleine wand sich, jegliche Protestworte wurden von seinen fordernden Küssen erstickt. Seine Finger quälten sie, die Berührung war schmerzhaft, und doch jagte sie kleine hitzige Wellen durch ihren Körper. Sie wurde feucht, und sie hasste sich dafür. Gleichzeitig wurde das Verlangen, von ihm genommen zu werden, übermächtig. Durch den dünnen Stoff seiner Hose presste sich sein hartes Glied gegen ihre Hüfte.


  Dupont steigerte die Intensität und Geschwindigkeit, mit welcher er ihre sensibelste Stelle massierte, und unwillkürlich spreizte sie die Beine und reckte sich ihm entgegen. Er löste den Mund von ihrem, kniff sacht in ihre geschwollene Klitoris und schüttelte mit unbewegter Miene den Kopf.


  „Unerhört, schon wieder voll Verlangen, die Mademoiselle. Aber wenn du meinst, dass ich mit dir schlafen werde, irrst du gewaltig. Lediglich ein wenig Feuer werde ich schüren, dann sieh zu, wie du damit zurechtkommst.“


  „Jean …“ Ihr Puls raste, und jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Lust. Das meinte er nicht ernst, oder? Welch gemeines Spiel trieb er mit ihr?


  „Ja, bettle nur. Du bist selbst schuld.“


  Er kniete sich vor sie, öffnete mit den Daumen ihre Schamlippen, um besseren Zugang zu ihrer Perle zu finden. Seine Zunge tanzte über die sensible Stelle, welche solch ungeheure Empfindungen auslösen konnte, die sie schier um den Verstand brachten. Sie spürte seine Zähne an ihrem Venushügel, gerade so fest, dass es noch erträglich war. Sie drängte ihm entgegen, vergrub ihre Hände in seinen Haaren und keuchte. Das Blut rauschte wie aufgepeitscht durch ihre Adern. Madeleine wusste, sie war kurz vor dem erlösenden Höhepunkt. Jäh ließ er von ihr ab und stand auf. Er trat einen Schritt zurück, und sie erbebte beim Anblick der mächtigen Wölbung in seiner Hose. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch er wich aus.


  „Vergiss es. Du willst ihn spüren? Vielleicht gar noch schmecken? Ich soll ihn in deine hungrige Spalte schieben? Zustoßen, bis du explodierst? Das hättest du wohl gerne, was? Nein, meine Liebe. Zeig mir deine Brüste, ich will sehen, wie hart die Knospen sind. Los! Runter mit der Wäsche.“


  Während er sprach, öffnete er seine Hose. In seinem Blick las sie das Wissen um ihre Qualen, als er ihr seinen steil nach oben gerichteten Schaft präsentierte. Die dicke Eichel glänzte verlockend in dunklem Rosa. Madeleine konnte es kaum ertragen, so sehr verlangte es sie, ihn zu spüren und seine Lust zu steigern, bis er kam. Dupont umschloss seinen prallen Penis und begann zu reiben.


  „Bitte“, flehte sie und bezwang mit allem Nachdruck den wilden Wunsch, sich selbst zu berühren. Stattdessen löste sie mit bebenden Fingern die Bänder im Brustbereich ihres Kleides und streifte dieses über die Schultern.


  Seine Wangen waren gerötet, seine Mimik war verzerrt vor Erregung.


  „Wehe, du fasst mich an“, stieß er hervor. Seiner Warnung zum Trotz machte sie einen Schritt auf ihn zu. Prompt packte er sie an der Kehle und drückte Madeleine wieder gegen die Tür. Er beugte sich zu ihr herab und schnellte mit der Zunge über ihre erigierten Spitzen. Die Hand an ihrer Kehle glitt herab zu ihrer Brust, umfasste und knetete sie, wobei er nicht nachließ zu onanieren. Wieder empfand sie die bittersüße Mischung aus Schmerz und Wonne. Sie spürte seine Zähne an ihren Knospen, sie spürte, wie er saugte und leckte, und plötzlich seine Hand wieder in ihren Schritt schob.


  „Mademoiselle sind hemmungslos“, knurrte Dupont und umschmeichelte mit den Fingern ihre heiße Öffnung, aus der ihr Liebessaft rann.


  „Wo bleibt die Contenance? Oder hat man dir keine beigebracht?“


  „Bitte, ich halte das nicht mehr aus.“ Sie wimmerte, und ihr Blick haftete wie gebannt auf seiner Hand, die lustvoll seinen Schwanz massierte.


  „Du willst ihn haben, nicht wahr?“


  „Jean-Claude, bitte!“ Sie zitterte so sehr, dass sie kaum mehr stehen konnte.


  „Was?“


  „Komm zu mir!“


  „Nein.“


  Er keuchte.


  „Sieh hin. Sieh genau hin.“ Immer rascher rieb er seine pralle Erektion, er stöhnte laut, und mit einer gewaltigen Zuckung spritzte warmes cremiges Sperma auf Madeleines Schenkel. Sie ballte die Fäuste. Die unerfüllte Lust wurde zur körperlichen Qual. Maßlose Enttäuschung erfasste sie, und dennoch wollte ihr Körper nicht zur Ruhe kommen. Er hatte ihr wahrhaftig die Erlösung verweigert! In ihr tobte blanke Begierde, für die er allein verantwortlich war und nun …


  „Knie dich hin.“


  „Was?“ Sie starrte ihn an, ein schmerzhaftes Würgen in der Kehle und voll Zorn auf sich und auf ihn.


  „Du hast mich schon verstanden.“


  Ein Funken Widerstand regte sich in Madeleine, und doch kam sie der Aufforderung nach. Dupont drückte ihren Oberkörper nach vorn, schlug ihren Rock nach oben und verteilte die unverminderte Nässe in ihrer ganzen Spalte. Madeleine biss die Zähne aufeinander. Wäre die Berührung nicht so fantastisch gewesen, sie hätte geglüht vor Scham und Wut ob seines Verhaltens. Doch ihr war nicht nach Scham, stattdessen drängte sie sich ihm entgegen und schnappte nach Luft, als sein Daumen drohend gegen ihren Eingang stieß.


  In ihr brannte eine Lust, die nicht mehr auszuhalten war. Mit einer ruckartigen Bewegung entzog sie sich ihm und drehte sich auf den Knien um. Voll gieriger Erleichterung sah sie, dass er erneut eine Erektion hatte.


  „Ungehorsames Weib! Habe ich dir erlaubt, dich umzudrehen?“ Er packte ihren Schopf. Direkt vor ihrem Gesicht befand sich seine samtige pralle Eichel. Sie wollte sich abwenden, doch das Verlangen, die glänzende Spitze mit der Zunge zu berühren, wurde übermächtig. Noch ehe sie sich traute, ihren Wunsch umzusetzen, drängte Dupont mit seinem Penis gegen ihre Lippen und schob ihn in ganzer Länge in ihren Mund. Sie würgte, so rasch war es gegangen, und wollte sich dagegenstemmen, doch er hielt sie eisern fest und bewegte sich vor und zurück. Überraschend ließ der Würgereiz nach, und stattdessen erfüllte sie purer Genuss, ihn zu schmecken.


  „So, genug der Vorgeschichten.“ Schlagartig entzog er ihr sein Glied, welches so hart geworden war wie zuvor.


  „Jean-Claude, bitte. Bitte, bitte …“ Er musste sie nehmen, sonst verlor sie den Verstand.


  „Ach, du kannst betteln? Interessant. Was möchtest du?“


  „Ich will …“


  „So, du willst.“ Er rieb mit der schimmernden Eichel über ihre Lippen, verpasste ihr sanfte Schläge mit seiner Erektion gegen die Wangen. „Was willst du?“


  „Dich. Dich spüren.“


  „Das tust du doch.“ Er rieb seinen Penis.


  „Das genügt nicht. Ich will, dass du …“


  „Was? Na komm, sag schon. Sag, dass du möchtest, was artige, wohlerzogene Mädchen nicht mal zu denken wagen!“


  Ihre Augen tränten, ihre Lust quälte sie bis aufs Blut. „Ich will …“


  „Sag es!“


  „Dass du mit mir schläfst! Dass du endlich ganz zu mir kommst!“, flehte sie verzweifelt. „Bitte!“


  „Hinlegen“, knirschte er.


  Augenblicklich legte sie sich auf den dünnen Teppich.


  „Spreizen! Weiter!“ Mit beiden Händen drückte er ihre Beine auseinander und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Sein pralles Glied strich über ihre geschwollenen Lippen, und ein kleiner Druck an der tiefsten Stelle ihrer Scheide verriet ihr, dass er gleich in ihr sein würde. Er hielt kurz in seinem Eindringen inne und betrachtete sie mit triumphierendem Gesichtsausdruck. Sein Lachen bestätigte ihr, dass er ihre Bedürfnisse kannte.


  Sie spürte einen winzigen Stich, und sofort darauf schob sich sein heißer mächtiger Stab in ihre enge Höhle, füllte sie ganz aus und hielt einen Augenblick still, ehe er begann, mit sachten Bewegungen vor und zurück zu stoßen. Sie rang nach Luft, presste unwillkürlich die Muskeln ihrer Vagina zusammen, um den Genuss zu erhöhen. Bei jedem Stoß berührte Dupont eine Stelle in ihrer Tiefe, die ihr ein so unerträgliches Lustgefühl bescherte, dass sie fürchtete, auf unrühmliche Weise die Kontrolle über sich zu verlieren. Ihr Unterleib zog sich zusammen, wilde Zuckungen durchfuhren sie. Sie hörte sich aufschreien, als ihr Orgasmus mit aller Macht kam, und meinte, in tausend Glückseligkeiten zu zerspringen. Doch Dupont war noch nicht fertig. Er hielt in seinen Bewegungen inne, packte ihre Fußgelenke, schloss ihre Beine, presste ihre Knie gegen ihre Brust und lehnt sich weiter vor, um noch tiefer und schneller in sie zu stoßen. Die köstliche Enge entlockte ihm ein heiseres Keuchen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Lust, und er presste sich in ihren Schoß. Unvermittelt hielt er inne. Madeleine sah die Begierde in seinen Augen, und stellte erstaunt fest, dass er sein hartes Geschlecht aus ihr herauszog.


  „Knie dich vor mich“, verlangte er und hielt seinen Schaft umschlossen. Zögernd kam sie der Aufforderung nach.


  „Mund auf!“, befahl er und näherte sich ihren Lippen.


  Madeleine zuckte zurück. „Nein!“, entfuhr es ihr. „Du hattest ihn schon …“


  Dupont stieß ein keuchendes Lachen aus und rieb sein Glied. „Sicher. Wo ist das Problem? Du schmeckst nur dich und mich.“ Während er sprach, rieb er mit der Eichel über ihren Mund. Zögernd öffnete sie die Lippen und berührte die Spitze seines Penis mit der Zunge. Ganz entgegen seiner rüden Worte, drang Dupont sehr sacht in sie.


  „Alles gut?“, presste er hervor und bewegte sich schneller.


  „Hm“, machte Madeleine voller Genuss. Ja, es war alles gut, es war wunderbar, und es durfte gerne mehr und noch mehr sein. Gierig saugte und leckte sie, genoss seine Stöße und seinen Geschmack und fühlte neue Hitze in sich aufsteigen. Dupont schnaufte.


  „Wohin? In den Mund? Oder willst du es sehen?“


  Die Neugier, dabei zuzusehen wie er kam, war übermächtig. Sie ließ seine Erektion aus ihrem Mund gleiten. „Ich will dich dabei sehen.“


  Dupont stöhnte auf, rieb mit immer schneller werdenden Bewegungen sein hartes Glied. Für einen kurzen, stillen Moment hielt Dupont die Luft an.


  Sie konnte sehen, wie sich seine Hoden zusammenzogen. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Eichel warmes Sperma auf ihre Brust und ihren Hals entlud.


  


  Dupont löschte die Lichter im Büro, trat zu dem hohen Fenster, durch welches das bläuliche Licht des Vollmondes schien, und öffnete weit den Flügel. Milde Nachtluft drang ins Zimmer und vertrieb die Schwüle der Lust, die noch im Raum hing. Er sah Madeleine, die den Kiesweg zu ihrer Unterkunft nahm. Sie ging langsam, als sei sie erschöpft oder traurig oder beides.


  Auf seiner Seele lag ein schwerer Druck. Wie hatte er sich derart gehen lassen können? Er hatte völlig den Kopf verloren vor Begierde. Schuldgefühle nagten an ihm. Er hatte sie entjungfert und konnte sie trotzdem nicht zur Seinen machen. Zumindest hatte er dafür gesorgt, dass sie nicht schwanger würde. Ob sie sich erniedrigt fühlte von der sanften Gewalt, die er angewendet hatte? Nein, ihr Verlangen und ihre Hingabe waren zu intensiv gewesen. Sie hatte es genossen, trotz allem. Dennoch, wie hatte er sich so sehr in die Karten schauen lassen können? Wie konnte er vor Madeleine zugeben, dass ihn ihre Verbindung zu Rodrique plagte? Eine Verbindung, die sie strikt leugnete. Warum? Was verbarg sie vor ihm? Und wie sollte es nun weitergehen?


  Er lehnte den Kopf an den hölzernen Rahmen des Fensters. Ihre Gestalt wurde allmählich kleiner, je weiter sie sich entfernte. Er bekam ein unmännliches Ziehen in der Brust und ballte die Faust. Hatte er sich etwa in sie verliebt? Das durfte nicht sein! Deutlich merkte er, dass er dabei war, Chantals Drohung zu verdrängen.


  Er stutzte, hielt den Atem an und lauschte. Schon wieder die Trommeln. Er fühlte, wie das Grauen sich in ihm ausbreiten wollte und die Erinnerung, die stets im Verborgenen lauerte. Irgendwann hatte es angefangen, etwa zur gleichen Zeit wie Kassandra krank geworden war. Jede Nacht hatten die dumpfen rhythmischen Töne ihn entweder geweckt oder erst gar nicht zur Ruhe kommen lassen.


  „Es sind die Klänge der Toten“, flüsterte Chantals Stimme an seinem Ohr. Er fuhr herum, doch neben ihm war niemand. Dupont wischte sich über die Stirn. Sie war feucht von Schweiß. Himmel, er wurde noch verrückt. Er hatte glatt gemeint, ihren Atem zu spüren. Es war wohl nur ein Lufthauch gewesen, den die Nacht hereingetragen hatte.


  Kassandra, seine Frau. Ihm wurde schwer ums Herz. Gerade ein Jahr war es nun her, dass sie gestorben war. Dupont wandte sich vom Fenster ab und setzte sich in den breiten Ledersessel. Das monotone Geräusch der Trommeln schwoll an und schien näher zu kommen. Er hatte den Wunsch, sich die Ohren zuzuhalten, doch er schaffte es, sich zu beherrschen. Lächerlich! So lächerlich wie Chantals böse Verwünschungen, die sie seinerzeit in gnadenlosem Zorn ausgestoßen hatte, weil er sich nach Kassandras Tod von ihr getrennt hatte.


  „Du vergisst, wer ich bin, mein lieber, ehrenwerter Jean-Claude Dupont. Wenn ich dir plötzlich nicht mehr gut genug bin, soll auch keine andere an deiner Seite sein.“


  Er sah wieder ihre blitzenden schwarzen Augen vor sich, die samtene Haut, die die Farbe von Milchkaffee hatte und ihn anfangs so fasziniert hatte. Ihre vollen wogenden Brüste, die Leidenschaft und die wortlosen Verheißungen, die aus ihren lasziven Bewegungen gesprochen hatten. Wie anders dagegen war Kassandra gewesen. Helle zarte Haut, ähnlich der Madeleines, und dunkles glattes Haar. Er hatte sie wirklich geliebt. Doch bereits als sie mit Léon schwanger geworden war, hatte sie sich im Bett von ihm zurückgezogen. Nach der Geburt von Fabienne hatte sie sich endgültig verweigert. Und dann war Chantal ins Haus gekommen, um sich um die Kinder zu kümmern.


  Dupont schloss die Augen. Er wollte nicht daran denken. Wenn nur die Trommeln endlich verstummt wären! Ruckartig stand er auf, um das Fenster zu schließen. Eben wollte er den Flügel zudrücken, als er eine Gestalt den Weg entlanggehen sah, den vor wenigen Minuten Madeleine genommen hatte. Der lange dunkle Frack und der aufrechte Gang ließen ihn vermuten, dass es Rodrique war.


  Er fragte sich, wohin Rodrique zu dieser späten Zeit wollte. Stieg er etwa Madeleine nach? Dupont hielt unwillkürlich die Luft an. In ihm brodelte es. Waren sie gar verabredet? Wenn er sich beeilte, konnte er seinerseits hinter dem Cousin her und sehen, ob … Er knirschte mit den Zähnen. Nein! Er war nahe daran, sich lächerlich zu machen! Die Gestalt auf dem Weg blieb stehen, verharrte einige Sekunden und ging schließlich zurück Richtung Haus.


  Jean-Claude atmete auf und schloss das Fenster. Vielleicht hatte Rodrique nur ein wenig frische Luft gebraucht. Er lauschte, ob er aus dem Foyer Geräusche hören konnte, doch alles blieb ruhig. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt. Wo blieb er? Wenn er zu Bett wollte, musste er die Treppe nehmen, und diese konnte er zumindest teilweise von seinem Posten aus sehen. Ruhig und verlassen lagen der dunkle Flur und die Biegung der Treppe vor ihm. War er doch wieder umgekehrt und hatte seinen Weg zu Madeleine fortgesetzt? Wenn ja, was tat er bei ihr?


  Zornige Hitze lief durch Duponts Glieder. Nun war er es, der frische Luft brauchte. Entschlossen verließ er sein Büro und lief zügig die breiten Stufen hinunter. Der dicke Auslegeteppich verschluckte seine Schritte. Er öffnete die schwere Haustür und blieb auf der Veranda stehen. Große Bereiche des weitläufigen Parks von Beaupay wurden von der nächtlichen Dunkelheit verborgen. Bläulicher Mondschein tauchte einen Teil von Madeleines Unterkunft in kühles Licht. Hinter den Fenstern war es dunkel und still. Es war zu still. Sogar die Voodoo-Trommeln waren verstummt.


  Dupont fröstelte. So wenig er es sich eingestehen wollte, er hatte sich in Madeleine verliebt. Und genau aus diesem Grund musste er sie fortschicken.


  


  Madeleine schloss die Tür ihrer Bleibe hinter sich und lehnte sich dagegen. Über ihr Gesicht liefen Tränen der Verzweiflung. Wie konnte Dupont sie mit solcher Hitze begehren und sie anschließend kühl verabschieden? Wie konnte man solch verzehrende Gefühle haben? Wie war es möglich, dass sie vor Verlangen nach ihm schier verbrannte, obgleich sie doch sicher war, Rodrique zu lieben? Liebte sie ihn überhaupt noch? Oder trieb sie nur noch der Wunsch, er möge die Verletzungen wiedergutmachen, die er ihr angetan hatte? Es war nun das zweite Mal in zwei Tagen, dass sie in aller Leidenschaft mit Dupont geschlafen hatte, und beide Male war er danach sofort auf Distanz gegangen. Sie konnte doch nicht mit dieser Hingabe und Lust mit ihm zusammen sein und gleichzeitig einen anderen lieben, oder?


  Doch was empfand Jean-Claude für sie? Wie wütend er gewesen war, als er sie zu sich gebeten hatte. Gebeten? Es war wohl eher ein Befehl gewesen. Und dann seine unnachgiebigen Fragen wegen Rodrique. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte meinen können, er sei eifersüchtig!


  Beim Gedanken an Rodrique stieg ein bitterer Geschmack in ihren Mund. Es war unglaublich, mit welcher Dreistigkeit er vorgeschlagen hatte, sie solle das Defizit ausgleichen, welches in seinem Bett herrschte. Wie hatte sie damals auf ihn und seine schönen Worte hereinfallen können? Kopflos nachgereist war sie ihm, vor Gaston wäre sie in die Knie gegangen, um auf die Flying Devil zu dürfen, wäre dies der Preis für seine Genehmigung gewesen. Gaston, der sie seinerzeit wie ein Vater bei sich aufgenommen hatte. Sie hatte ihn in größte Sorgen gestürzt, und sie hatte ihm noch immer keine Nachricht zukommen lassen. Wie sollte es denn jetzt weitergehen? Sie konnte doch nicht hierbleiben? Hin und her gerissen von sämtlichen Gefühlen? Für Rodrique sollte sie nur die Geliebte sein, und Dupont schien sie nach persönlichem Bedarf zu benutzen.


  „Verdammte Kerle!“, schoss es ihr durch den Kopf, und in einer heftigen Gefühlsaufwallung gab sie dem Hocker, der neben der Tür stand, einen festen Tritt.


  „Wie ich schon einmal vermutet habe: Die junge Dame ist recht impulsiv“, vernahm sie eine gedämpfte Stimme aus der Dunkelheit.


  Madeleine erstarrte. Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren. Rocco! Er war hier.


  „Warum so schweigsam?“, fuhr er fort.


  Lähmende Furcht umschlang sie. Die Stimme kam von links. Links stand ihr Bett, sie konnte die Umrisse im schwachen Licht des Mondes sehen. Daneben gab es eine Kleidertruhe, die hälftig im Finstern verschwand, und angrenzend stand ein Stuhl. Saß er auf diesem?


  „Es gefällt mir, wenn du dich verhältst wie ein ungezähmtes Wildkätzchen.“


  Sie hörte, dass er sich bewegte. Flucht! Sie musste hier raus, weg von ihm. Zwischen ihnen mochten nur wenige Schritte Abstand sein. Niemals würde ihr die Zeit reichen, sich umzudrehen, die Tür zu öffnen und zu fliehen. Selbst wenn, auch draußen waren sie allein. Rocco war schnell und wendig und sicher noch wütend. Sie konnte schreien, doch wer sollte sie hören?


  „Steh nicht da wie festgenagelt.“ Er sprach eine Spur schärfer. „Komm her und setz dich zu mir.“ Er schlug mit der flachen Hand auf Holz, vermutlich auf die Truhe.


  „Nein.“


  „Wie du willst. Was ich zu sagen habe geht auch so“, erwiderte er lässig. „Hör zu, meine Kleine. Du gibst hier zwar die fromme Unschuld, aber ganz so sittsam, wie du vortäuschst, bist du nicht. Das wissen wir beide, nicht wahr?“


  Madeleines Wangen wurden heiß. Was redete er da?


  „Was glaubst du, sagt Dupont dazu, wenn er erfährt, dass du mit Legrand schon Spielchen getrieben hast?“


  „Was fällt Ihnen ein!“, fuhr sie ihn an und hasste sich dafür, dass ihre Stimme so wacklig klang.


  Rocco stieß ein hartes, gemeines Lachen aus. „Pass auf, Süße! Wenn es mit Kinderhüten und als Mätresse nichts mehr zu holen gibt, kannst du auch ins Theater als Tingeltangel-Mädchen. Machst dich nicht schlecht als Schauspielerin.“


  „Was wollen Sie von mir?“ Ein kaltes Zittern saß in ihrer Kehle. Dieser Mistkerl! Er bewegte sich. Sie presste den Rücken an die Tür, und blitzartig fiel ihr ein, dass sie in ähnlicher Haltung vor Kurzem noch vor Dupont gestanden hatte.


  „Ganz einfach, mein Kätzchen. Du bist zu mir ebenso entgegenkommend wie zu Legrand und zu Dupont. Dann …“ Er brach ab, als horche er.


  Madeleine bebte vor Entsetzen. Woher wusste er …? Und warum sprach er nicht weiter? Ihre Zähne drohten zu klappern. Plötzlich hörte sie das Geräusch der Trommeln, welches dumpf in der Ferne erklang und langsam, aber beharrlich anschwoll.


  „Mist!“, knurrte er. Kleidung raschelte, die Sohlen seiner Schuhe klackten über den Boden. Sie roch Whiskey und Zigarrenrauch, der in Roccos heißem Atem mitschwang. Sein Schatten tauchte vor ihr auf. Hart fasste er unter ihr Kinn.


  „Ich muss gehen. Wir sehen uns. Denk dran, entweder wir werden uns einig oder ich werde versehentlich bei Monsieur mehr sagen, als gut für dich ist.“ Sie wollte sich seinem Griff entwinden, doch er hielt sie eisern fest.


  „Wie wäre es mit einer kleinen Aufmerksamkeit? Sozusagen als Wegzehrung?“


  Seine Finger waren rau, seine Jacke strömte einen muffigen Geruch aus. Sie beherrschte den Zwang, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen, doch es gelang ihr endlich, das Gesicht zur Seite zu drehen. Die Trommelschläge nahmen an Lautstärke und Nachdruck zu. Ruckartig ließ Rocco die Hand sinken. Er packte Madeleine grob am Arm und stieß sie von der Tür weg.


  „Auf bald, Mademoiselle Chevalier.“


  Mit bebenden Gliedern setzte sich Madeleine aufs Bett, nachdem sie den Schlüssel zweimal im Schloss umgedreht und den zusätzlichen Riegel vorgeschoben hatte. Dieser arrogante, selbstherrliche Sklaventreiber wollte sie erpressen! Woher wusste er von ihr und Rodrique? Und von ihr und Dupont? Spionierte er ihr nach? Doch auch wenn, so konnte er höchstens wissen, dass sie und Dupont etwas miteinander hatten. Die Sache mit Rodrique war schließlich nicht hier passiert. Oder hatte er das Gespräch belauscht, welches sie vorhin mit ihm geführt hatte?


  Unwillkürlich ging ihr Atem schneller. Dennoch, wenn sie genau überlegte, wo hätte er sich verstecken können, um unbemerkt zuzuhören? Der Park war weitläufig und die Stelle, an welcher sie mit Rodrique gestanden hatte, nicht von schützenden Pflanzen eingefasst. Nein, er konnte nichts von ihr und Rodrique wissen! Und doch … In Madeleine nagte die Furcht. Die Klänge der Voodoo-Trommeln schallten über die Insel.


  „Die Einheimischen jagen Widersachern Krankheiten an den Hals“, erinnerte sie sich an Rodriques Worte. Sie verzog den Mund. Rocco und Rodrique hätte Madeleine eine Krankheit an den Hals wünschen sollen! Sie warf sich rücklings aufs Bett.


  Wie war Rocco überhaupt ins Haus gekommen? Hatte sie vergessen abzusperren? Unvermittelt durchzuckte sie eine Erinnerung. An ihrem ersten Abend auf der Insel hatte die Tür ihrer Unterkunft offen gestanden, als sie zu Bett hatte gehen wollen. Rasch setzte sie sich wieder auf. War Rocco schon öfter hier gewesen? Hatte er gar einen Schlüssel? Sie bekam eine Gänsehaut und umschlang ihre Beine mit den Armen. Mit brennenden Augen starrte sie im trüben Licht, welches der Mond hereinschickte, zur Tür. Der zusätzliche Riegel war vorgeschoben, und dies war unter diesen Umständen das einzige bisschen Sicherheit, das sie hatte.


  Sogar der Weg, Dupont um Hilfe zu bitten, war ihr verbaut. Ganz gleich, was Rocco wusste oder schlichtweg behauptete, er würde damit dessen Vermutung, es gäbe etwas zwischen ihr und Rodrique, nur untermauern. Dies war das Letzte, was sie brauchte. Dennoch, niemals würde sie sich dem Sklaventreiber hingeben! Abrupt verstummten die Trommeln. Unheimliche Stille legte sich über Grande-Terre. Lähmende Müdigkeit kroch in Madeleines Glieder, und ihr wollten die Augen im Sitzen zufallen.


  Sie streckte sich auf der Matratze aus. Die Laken dufteten sauber und frisch gestärkt. Ob Inés dafür verantwortlich war? Die Gute. Bei all ihrem Aberglauben doch auch so resolut und herzlich. Brachte ihr morgens Brioches und Kaffee und servierte ihr Limonade. Oder hatte Dupont hierfür Anweisung gegeben? Dupont, der ihr Wonnen schenkte, die bis vor Kurzem für sie unvorstellbar gewesen waren, und der doch so unnahbar sein konnte. Ihre Gedanken begannen sich zu verwirren. Erleichtert fühlte sie den Schlaf kommen und wurde im nächsten Moment durch ein Geräusch herausgerissen.


  Sie fuhr hoch. Was war das gewesen? Hatte jemand geschrien? Oder hatte sie geträumt? Ein jämmerliches Stöhnen und das Knirschen von Kies drangen von außen herein. Furcht zog ihr die Brust zusammen. Sie schob die Beine aus dem Bett und schlich zum Fenster. Was, wenn Rocco zurückgekommen war und sie aus dem Haus locken wollte? Bang sah sie hinaus und hielt dabei einigen Abstand. Sie sah eine schlanke junge Frau in Dienstbotenkleidung, die sich vom Gehweg hochrappelte. Wer war das? Madeleine trat näher an die Scheibe. Alizée? Tatsächlich, sie war es, und sie humpelte. Madeleine öffnete die Tür.


  „Alizée? Haben Sie sich verletzt? Kann ich Ihnen helfen?“


  Die Zofe blieb stehen und wandte sich ihr zu. Trotz des schlechten Lichtes konnte Madeleine sehen, dass ihre Augen zu schmalen Schlitzen gekniffen waren und eigentümlich schimmerten.


  „Es ist nichts. Ich bin gestolpert“, erwiderte sie förmlich. Der hintere Saum ihres Rockes war ausgefranst. Offensichtlich war sie hineingetreten und hängengeblieben.


  „Gute Nacht, Mademoiselle.“


  „Gute Nacht.“


  Alizée machte einen Schritt und blieb mit einem unterdrückten Schmerzlaut stehen.


  „Nun lassen Sie sich doch helfen.“


  Nach kurzem Zögern zog Madeleine die Tür hinter sich zu und sperrte sorgfältig ab. Die Zofe beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  „Stützen Sie sich auf mich“, bot Madeleine an und schnupperte. Das Dienstmädchen roch wie aus der Räucherkammer.


  „Mademoiselle?“ Sie klang ängstlich und lehnte schwer auf Madeleines Arm.


  „Ja?“


  „Sie werden mich doch nicht verraten?“


  „Verraten? Ihren kleinen Spaziergang?“


  „Inés darf nicht wissen, wo ich heute Nacht war!“, flüsterte sie. „Sie hasst die Zeremonie, wissen Sie? Dabei kann sie so nützlich sein.“


  Die Zeremonie? Alizée war bei der Voodoo-Versammlung gewesen? Deswegen also roch sie so nach Rauch. Madeleine fröstelte. Hatte sie sich gar beteiligt? Der Druck auf ihrem Arm wurde zum bleiernen Gewicht.


  „Sie sagen ihr nichts, nicht wahr?“ Die Zofe blieb stehen und krallte die Finger in das Tuch, welches um Madeleines Schultern lag.


  „Nein, sicher nicht“, beruhigte sie das Mädchen.


  Wo war Rocco? Schlich er noch immer im Dunklen herum? Es war leichtfertig gewesen, das schützende Haus mitten in der Nacht zu verlassen. Sie musste allein zurück. Ein Zittern durchrann sie.


  „Ist Ihnen kalt?“, fragte Alizée und streifte sie mit einem raschen Blick.


  „Nein. Ich …“ Madeleine brach ab. Wie ungeschickt von ihr. „Doch, ja. Mir ist kalt“, log sie.


  „Sie sollten es einmal sehen. Es ist fantastisch! Und kalt wird einem bestimmt nicht, weil das Feuer viel zu heiß ist.“ Alizée sprach schnell und lauter als zuvor.


  „Sie können sich etwas wünschen. Wenn es um eine Person geht, müssen sie etwas von dieser Person dabeihaben. Ein Kleidungsstück zum Beispiel.“


  „Ach ja?“ Madeleines Kehle war trocken. Die Worte des Mädchens faszinierten sie wider Willen, und doch spürte sie eine Furcht, die nicht nur mit Rocco zu tun hatte.


  „Sie holen sich von der Priesterin eine der besprochenen Nadeln“, fuhr Alizée fort und senkte wieder die Stimme.


  „Was ist eine besprochene Nadel?“


  Unwirsch winkte die Zofe ab. Madeleine fiel auf, dass ihre Schritte zunehmend fester wurden.


  „Sie stechen die Nadel durch das Kleidungsstück, oder was immer Sie haben. Und wenn die Priesterin das Zeichen gibt, werfen Sie das Teil ins Feuer!“


  Die Haut auf ihrem Kopf zog sich zusammen, und Kälte rieselte von dort bis hinunter zu den Zehen. Alizée blieb stehen und starrte Madeleine ins Gesicht. In ihren Augen lag ein entrückter Glanz.


  „Es funktioniert, glauben Sie mir“, hauchte sie. Madeleine wusste keine Erwiderung, stattdessen spürte sie eine seltsame Leere im Kopf.


  „Nehmen Sie den Weg hinter der Hütte. Achten Sie auf die Markierung.“


  Alizée löste ihren Griff. Madeleine rutschte das Tuch von den Schultern und die Zofe bückte sich danach.


  „Danke“, murmelte sie.


  „Gute Nacht, Mademoiselle.“ Mit raschen Schritten lief die junge Frau seitlich am Haupthaus vorbei zu den Unterkünften für die Bediensteten. Sie schien keine Schmerzen mehr zu haben.


  


  Kapitel 9


  


  


  Die Morgensonne schien durch das hohe Fenster des Esszimmers. Madeleine bestrich mit gesenktem Kopf die Brioches der Kinder mit Butter und Pfirsichkonfitüre. Sie spürte Rodriques Blick, ohne aufzusehen.


  „Mademoiselle Madeleine, so entzückend Sie auch aussehen, Sie machen heute einen müden Eindruck, wenn ich das erwähnen darf“, sagte er in besorgtem Tonfall.


  Ihr stieg die Hitze in die Wangen.


  „Ist Ihnen nicht wohl?“


  „Doch, Monsieur, vielen Dank.“


  „Möglicherweise setzen Mademoiselle noch die Folgen des Unglücks zu“, warf Dupont ein und sah flüchtig zu Madeleine.


  „Oder sie hatte eine unruhige Nacht?“, mutmaßte Rodrique mit einem Schmunzeln und lehnte sich im Stuhl zurück. „Es ist sicher dreist, mich derart direkt zu äußern, aber bei einer so liebreizenden jungen Frau doch auch nicht unverständlich“, sprach er lächelnd weiter. Brennende Verlegenheit durchrann sie. Ob man ihr anmerkte, was letzte Nacht zwischen ihr und Dupont vorgefallen war? Sie wusste kaum mehr, wo sie hinblicken sollte. Aus den Augenwinkeln sah Madeleine, wie Margaret, die stumm neben ihrem Mann saß, mit zitternder Hand ihr Messer neben den Teller legte.


  „Rodrique! Ich muss doch sehr bitten!“, fuhr Dupont ihn scharf an.


  „Entschuldige. Ich vergaß, wir sind hier nicht nur unter Erwachsenen.“ Rodrique griff nach der Teekanne und goss sich eine Tasse ein.


  „Ich jedenfalls habe hervorragend und sehr ungestört geschlafen. Eigentlich schade“, fuhr fort und legte seine Hand auf Margarets Arm. Sie zuckte unter der Berührung zusammen. Verärgert zog er die Hand wieder zurück.


  „Empfindlich wie eine Mimose. Ihr seht es selbst.“


  „Du benimmst dich unmöglich.“ Dupont stand auf. „Ich denke, wir beenden das Frühstück. Madeleine wird den Kindern Gesellschaft leisten, bis sie fertig sind.“


  „Ungern, mein Lieber. Ich genieße zu sehr den Anblick der jungen Dame. Aber gut, wir sehen uns eventuell beim Tee wieder?“


  Er schob den Stuhl zurück und wartete, bis auch Margaret sich erhoben hatte.


  „Das wird sich zeigen“, erwiderte Dupont ärgerlich.


  Madeleine wagte nicht, den dreien nachzublicken. Als letztes verließ Dupont den Raum. In ihrer Brust zog es schmerzhaft. Wie gern hätte sie ein wenig Zärtlichkeit in seinen Augen gesehen. Wollte er nichts weiter als körperliche Hingabe von ihr? Ähnlich wie Rodrique es gewollt hätte? Rodrique, der sie zutiefst gedemütigt hatte? Was war er nur für ein Mensch. Allein wie er seine Frau behandelte und in Margarets Anwesenheit reichlich Komplimente machte, die über den Anstand hinausgingen! Wie hatte sie nur jemals auf seine schönen Worte hereinfallen können? Nun ja, sie konnte es ihrer eigenen Unerfahrenheit zuschreiben. Und letzten Endes war er wohl auch ein sehr überzeugender Schauspieler.


  „Madeleine? Gehen wir heute zum Strand?“, fragte Léon und unterbrach damit ihre Gedanken. Unruhig zappelte er mit den Beinen.


  „Zum Strand?“, wiederholte sie mechanisch und rührte in ihrem Kaffee, der längst kalt geworden war. Auch noch ein Strandspaziergang, wo sie doch wirklich schrecklich müde war. Insoweit hatte Rodrique schon recht. Es war einfach zu viel passiert letzte Nacht. Und nicht nur letzte Nacht. Außerdem hatte sie nicht wirklich wieder einschlafen können, nachdem sie endlich im Bett gelegen hatte. Alizées Schilderungen der geheimnisvollen Voodoo-Zeremonie hatten sie nicht losgelassen, und die Furcht vor Rocco war ihr in den Knochen gesessen. Dazu plagten sie unvermindert die Enttäuschung, die ihr Rodrique bereitet hatte, und die kummervolle Ratlosigkeit wegen Duponts Verhalten.


  „Ja, Papa hat doch endlich mit mir den Drachen fertig gebaut!“


  „Er wird selbst mit dir gehen wollen“, wandte sie ein.


  „Nein. Ich hab ihn schon gefragt. Er hat gesagt, ich soll mit dir gehen.“ Léon schlürfte seinen Kakao.


  „Léon, bitte. So benimmt man sich nicht“, wies ihn Madeleine mit sanfter Stimme zurecht.


  „Ich will aber nicht zum Strand“, maulte Fabienne.


  „Was möchtest du machen?“, fragte Madeleine.


  Die Kleine rutschte vom Stuhl und blieb neben ihr stehen. Mit großen Augen sah sie zu ihr auf. „Ich möchte mit Léons Glasmurmeln spielen.“ Bittend legte sie die kleinen Hände auf Madeleines Arm.


  „Auf keinen Fall!“, regte sich Léon auf.


  „Dann könnt ihr eben nicht zum Strand! Weil ich nämlich nicht mitgehe, und Papa hat gesagt, Madeleine muss auf uns beide aufpassen, nicht bloß auf dich!“, schimpfte das kleine Mädchen, und Tränen stiegen in ihre blauen Augen.


  Madeleines strapazierte Nerven flatterten. So gern sie die beiden hatte, für den Moment wurde ihr das kindliche Gezänk zu viel.


  „Ihr müsst euch schon einigen“, versuchte sie, sich einer Entscheidung zu entziehen.


  Der Junge machte ein finsteres Gesicht.


  „Ich will aber!“, heulte Fabienne los und wurde von ihrem Bruder unterbrochen.


  „Du darfst mal meinen Drachen halten. Aber nicht lange und nur ganz fest“, schlug er vor.


  Seine Schwester schniefte. „Wirklich?“


  „Ganz echt.“ Man sah ihm an, wie schwer ihm dieses Zugeständnis fiel.


  


  Eine halbe Stunde später lief Madeleine mit beiden Kindern den schmalen Pfad zum Strand hinunter, auf welchem sie vor wenigen Tagen an Leóns Seite nach Beaupay gekommen war. Der Junge hatte seinen Drachen unter dem Arm, Fabienne hielt einen kleinen Eimer mit Sandspielzeug in der Hand.


  Madeleine war schwer ums Herz. Rodriques ungeheuerlicher Vorschlag hatte sie beinahe noch tiefer verletzt, als die Erkenntnis, dass er sie von Anbeginn an in einem falschen Glauben gelassen hatte. Es verlangte sie, ihn mit Nichtachtung zu strafen, doch dies ginge ja nur, wenn sie ihn traf. Die Enttäuschung war beispiellos, und sie fragte sich, wieso sie so gar nicht hinter seine Fassade hatte blicken können.


  Dupont hingegen stürzte sie in größte Verwirrung. Permanent strahlte er eine Mischung aus Verlangen und Distanz aus, gepaart mit Misstrauen und Wut, welche dann wieder in wilde Leidenschaft gipfelte. Und was empfand sie für ihn? Wenn sie mit ihm zusammen war, war ihr, als sei sie angekommen. Angekommen? Wo? An einem Platz, der ihrer war? Dies würde bedeuten … Verwirrt brach sie ihre Überlegungen ab. Ihr Herz pochte deutlich, und in ihrem Bauch zog etwas, was nichts mit sexuellem Verlangen zu tun hatte.


  Der Weg wurde breiter und flacher, zu beiden Seiten erhoben sich die ersten felsigen Hügel. Madeleine vernahm das sanfte Rauschen des Meeres, und es zog ihr die Kehle zu. Der Weg knickte ab, und gleich nach der Krümmung sah sie den Strand. Er war menschenleer, die Sonne glitzerte auf dem Wasser, und kleine Wellen mit winzigen Schaumkrönchen schwappten gemächlich ans sandige Ufer. Hier hatte sie nach ihrem Schiffbruch der kleine Junge gefunden, der nun mit seinem Drachen in der Hand vor ihr hersprang. Es war erst wenige Tage her, und doch kam es ihr vor, als sei es lange vorbei. Zu viel war in der Zwischenzeit geschehen.


  „Ich bau eine Sandburg!“, rief Fabienne vergnügt.


  „Und ich lass den Drachen steigen! Bis ganz hoch oben!“, hielt Léon triumphierend dagegen.


  „Wenn er oben ist, darf ich auch mal halten“, erinnerte ihn seine Schwester.


  Der Junge schnitt eine Grimasse und rannte davon.


  Madeleine nahm ihr Tuch von der Schulter, breitete es im Sand aus und setzte sich. Von hier aus hatte sie die Kinder im Blick und vielleicht trotzdem einige Minuten Ruhe. Es war anstrengender, als sie gedacht hatte, ständig für die beiden da zu sein. Im Grunde hatte sie gar nichts gedacht, sie hatte nur ein Dach über dem Kopf haben und Rodrique finden wollen. Ein quälendes Ziehen saß in ihrer Brust. Ob Dupont nach wie vor die Absicht hatte eine erfahrene Gouvernante für Léon und Fabienne zu suchen? Und dann? Würde er sie fortschicken?


  „Madeleine! Guck mal!“, brüllte Léon und zeigte zum Himmel, wo der Drachen unruhig hin und her zuckte.


  „Wunderbar machst du das!“, rief sie zurück und winkte ihm zu.


  „Jetzt ich!“ Fabienne sprang auf und ließ ihre Schaufel fallen. Madeleine seufzte. Sicher war der Friede gleich vorbei. Sie strich das Tuch glatt, auf welchem sie saß.


  „Alles geliehen“, glitt es ihr durch den Kopf. Geliehen von der verstorbenen Madame Dupont. Sie besaß ja nichts mehr, zumindest nicht hier auf Grande-Terre. Erschrocken hielt sie in der Bewegung inne. Eine der feinen sandfarbenen Troddeln, die den Rand des Stoffes zierten, war herausgerissen, mitsamt eines Stücks des Gewebes. Betroffen musterte sie die Stelle. Wie unangenehm. Wann und wie mochte sie den Schaden angerichtet haben?


  „Jetzt will ich ihn wiederhaben!“, forderte Léon energisch.


  „Nein! Das war viel zu kurz“, protestierte Fabienne.


  Madeleine hörte die Kinder zanken, sah, wie sie um den Griff des Drachens rangelten, und plötzlich schrie der Junge auf.


  „Mein Drachen! Er ist weg! Du bist schuld!“


  „Nein! Du hast ihn mir fortgerissen!“ Fabienne fing laut an zu weinen. Über ihnen schwankte das Spielzeug, zuckte ruckartig in verschiedene Richtungen und trieb ab zu den Felsen, wo er in die Tiefe stürzte.


  Madeleine sprang auf, und Léon schluchzte los. „Den finden wir nie wieder! Und wenn doch, dann ist er kaputt!“ Er stieß unter Tränen etliche Beschimpfungen gegen seine Schwester aus, die immer lauter weinte.


  „So weit ist er nicht geflogen. Wir suchen ihn“, tröstete Madeleine.


  Fabienne klammerte sich an ihrer Hand fest, ihr Bruder wischte sich zornig übers Gesicht. Madeleine schüttelte den Sand aus ihrem Tuch. Sie hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt einen Weg zwischen die felsigen Hügel fand.


  Suchend sah sie sich um, als sie an der Biegung des Weges angekommen waren.


  „Man kann da durch“, erklärte Léon und zeigte auf ein paar licht gewachsene Sträucher. Madeleine warf ihm einen Blick zu. Offensichtlich hatte sich der Junge hier schon öfter die Zeit vertrieben. Betreten sah der Kleine zur Seite. Madeleine teilte die Äste. Tatsächlich wand sich ein schmaler steiniger Pfad zwischen den Hügeln durch.


  „Ihr bleibt hinter mir“, beschied sie und schob sich durch die Zweige. Bereits bei den ersten Schritten rutschte das Geröll unter ihren Schuhen weg.


  „So geht das nicht. Léon, Fabienne, ihr wartet hier. Ich sehe kurz nach, wie weit ich komme“, beschloss sie. Trotz des Protestes der Kinder drängte sie die beiden auf den Hauptweg zurück.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie und machte sich verdrossen auf den Weg. Dieser führte nach wenigen Metern steil bergan, wurde aber wieder breiter. Madeleine blieb stehen. Ihr war warm geworden. Die Sonne schien mit aller Kraft und fand auch ihren Weg zwischen die Felsen. Soviel sie erkennen konnte, war der Drachen nirgends zu sehen. Es tat ihr leid für den Jungen, aber sie hatte ehrlich keine Lust, sich länger nach dem Spielzeug umzutun. Musste Dupont eben einen neuen bauen.


  Gerade wollte sie umkehren, als sie meinte, doch eine Ecke orangefarbenes Papier im Dickicht aufblitzen zu sehen. Seufzend stieg sie noch ein Stück bergan, bis sie die besagte Stelle erreicht hatte. Das Gebüsch war dichter als vermutet und zudem dornig. Sie bahnte sich einen Weg außen herum und atmete auf. Das abgängige Geschenk lag flach am Boden, auf reichlich Laub und dürren Zweigen. Sie bückte sich danach und stutzte.


  Einen guten Meter vor ihr war eine hölzerne Tür in einen Felsen eingebaut und mit einem starken Vorhängeschloss gesichert. Ein greller Sonnenstrahl traf darauf und ließ das Metall blitzen. Während die Tür einen maroden Eindruck machte, schien das Schloss neu zu sein.


  Zögernd trat sie näher und beugte sich vor. Zwischen den morschen Holzlatten gab es hier und da Spalten. Sie blinzelte und versuchte, etwas im Inneren des Felsens zu erkennen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das trübe Licht in der Höhle, und sie erfasste Umrisse dessen, was darinnen war. Madeleine zuckte zurück, als habe jemand sie geschlagen. Eisige Kälte durchdrang sie, obgleich ihr eben noch zu warm gewesen war. Sie umklammerte den Drachen, hörte einen der Holzstäbe unter ihren Fingern knacken und sah sich voller Panik um. Sie musste hier weg, und zwar so rasch als möglich.


  


  „Da bist du ja! Das hat aber lange gedauert“, empfing Fabienne sie vorwurfsvoll.


  „Mein Drachen! Du bist die Beste!“, rief Léon und schlang stürmisch seine Arme um Madeleines Bauch.


  Sie drückte ihn kurz. Ihre Nerven flatterten. Weg, nur weg!


  „Aber er ist kaputt“, klagte der Junge und ließ die Schultern sinken.


  „Vielleicht kann dein Papa ihn richten“, bemühte sich Madeleine, ihn aufzumuntern. „Kommt, wir müssen zurück. Rasch! Es ist spät geworden, und Inés wartet vielleicht schon mit dem Essen.“


  Eilig schob sie die Kinder vor sich her. Sie musste mit Dupont reden! Unbedingt! Oder nicht? Vielleicht lieber mit Rodrique? Nein, das war unmöglich. Schon einmal hatte er ihr Vertrauen aufs Übelste missbraucht. Sie konnte auch Gaston eine Depesche schicken, doch das dauerte zu lange und kostete nebenbei Geld. Sie hatte kein Geld. Schließlich arbeitete sie nur für Kost und Logis und hatte nichts zusätzlich zu verlangen gewagt in Anbetracht ihrer Situation. Und sie hatte Angst, und sie war unglücklich, sie fühlte sich allein und wusste nicht weiter. Sie musste handeln, und zwar sofort.


  „Lauf doch nicht so schnell“, jammerte Fabienne.


  „Du bist bloß zu langsam. Das hat Chantal auch immer gesagt!“, rief Léon, der zufrieden voraussprang, über die Schulter.


  „Aber dann hat sie mich getragen. Trägst du mich auch?“, bat die Kleine und sah nach oben.


  „Nein, mein Schätzchen. Du bist zu groß“, wehrte Madeleine ab. Wer war Chantal?


  Endlich hatten sie den sandigen, von Palmen eingefassten Pfad erreicht, der sich sanft nach oben wand, nach Beaupay, welches ihr im Augenblick wie ein schützender Hafen erschien.


  „Gehen wir wieder durch die Bäume?“, fragte Léon und machte Anstalten, den Weg zu verlassen. Madeleine wollte schon ihre Zustimmung geben, als sie es sich anders überlegte.


  „Nein. Du machst deinen Drachen gar ganz kaputt.“


  „Und ich vielleicht das Kleid“, ergänzte sie in Gedanken.


  Gleich darauf bereute sie ihren Entschluss. Unter dem Haupttor stand Rocco und zündete sich eine dünne Zigarre an. Für einen angsterfüllten Moment wollte sie umkehren, doch die Kinder liefen bereits voraus und an ihm vorbei. Sie zwang sich, ihren Weg fortzusetzen, entschlossen, ihn keines Blickes zu würdigen.


  Doch als sie auf seiner Höhe angekommen war, trat Rocco seitlich rasch an sie heran. „Eine Sekunde, mein pflichtbewusstes Kätzchen.“ Er griff nach ihrem Arm, so, dass die Kinder dies auf die Entfernung nicht sehen konnten, sollten sie sich umdrehen.


  „Lass mich den verheißungsvollen Anblick kurz genießen.“ Mit süffisantem Lächeln neigte er den Blick in ihren Ausschnitt. Rasch hoben und senkten sich die üppigen Hügel. Madeleine raffte ihr Tuch über der Brust zusammen und entzog ihm heftig den Arm. Von hinten näherte sich das Geräusch trabender Pferde. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Rodrique und Margaret den Weg entlangreiten. Bei ihnen angekommen, blieben sie stehen. Rodrique hob den Hut und neigte lächelnd den Kopf.


  „Mademoiselle Madeleine, wie schön. Wieder ein wenig aufgelöst? Es steht Ihnen. Ich mag es, wenn eine Frau nicht so unterkühlt ist.“


  Margarets Miene schien zu gefrieren, Rocco grinste anmaßend, während Rodrique seiner Frau zunickte und dem Pferd sacht in die Seiten trat. Sie ritten weiter zu den Pferdeställen, die seitlich des Anwesens lagen. Madeleines Wangen glühten. Zornige Verachtung überkam sie. Welche Demütigung für Margaret, welche Peinlichkeit für sie! Und dies vor dem aufdringlichen Sklavenaufseher. Hastig wandte sie sich ab. Roccos leises Lachen folgte ihr, während sie eilig den Kindern nachging.


  „Ihr geht euch waschen. Wir sehen uns gleich bei Tisch“, ordnete sie an, kaum dass sie das Haus betreten hatten. Sie würde mit Dupont sprechen, und zwar sofort, ehe sie der Mut verließ. Ihr Herz pochte bis in ihre Kehle. War es ausschließlich die Aufregung wegen ihrer Entdeckung? Oder auch, weil sie ihm gleich gegenüberstand? Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie strich ihr Kleid glatt, tastete über ihre Haare und klopfte gegen seine Bürotür. Dahinter blieb es still. Auch nach einem zweiten Klopfen wartete sie vergeblich auf die Aufforderung, einzutreten. Niedergeschlagen wandte sie sich ab und ging zur Küche. Vielleicht konnte ihr Inés sagen, wo er war und wann er zurückkam.


  „Monsieur ist in die Stadt geritten. Er wird nicht vor dem Abend zurück sein“, erklärte ihr das Hausmädchen und musterte sie prüfend.


  „Ist alles in Ordnung, Mademoiselle?“


  „Sicher. Es ist nur … wegen des Drachens.“ Sie umriss Inés kurz den Vorfall.


  Diese nickte. „Monsieur wird es schon richten. Kann ich das Essen auftragen?“


  „Natürlich. Danke, Inés.“


  


  Kapitel 10


  


  


  Madeleine bekam kaum etwas hinunter, obwohl das Hühnchen-Ragout hervorragend schmeckte. Unentwegt musste sie an die Tür im Felsen denken. So schlecht die Sicht gewesen war, ein einzelner Sonnenstrahl hatte genügt, um auf einer der vielen Kisten, die sich im Inneren der Höhle stapelten, einen eindeutigen Schriftzug entziffern zu können. Koriander – G. Poivre. Es bestand kein Zweifel, sie hatte die Beute der Caribbean Sky entdeckt oder zumindest einen Teil davon. Dies wiederum hieß, dass die Piraten sich auf der Insel aufhielten oder aufgehalten hatten, und zwar in unmittelbarer Nähe. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Piratenbande Black Ocean, die bei ihren Meutereien mit unfassbarer Grausamkeit vorging und deren mysteriöser Anführer erbarmungslos jeden beiseite schaffte, der es wagte, sich zu widersetzen, schien ihren Umschlagplatz auf Grande-Terre zu haben. Wie war es möglich, so nahe bei Beaupay? Sie mussten doch fürchten, entdeckt zu werden? Sie mussten, ebenso wie Pascal es geplant hatte, an der Straße des Gesims geankert und von dort die Beute in die Felsenhöhle gebracht haben. Doch wo hielten sie sich jetzt auf? Auf ihrem Schiff in einer versteckt liegenden Bucht? Oder als harmlose Einwohner oder Reisende getarnt auf Grande-Terre? Reisende? Es fuhr wie ein giftiger Dorn in Madeleines Magen. Rodrique war ein Reisender. War es ihm zuzutrauen? So berechnend, wie sie ihn kennengelernt hatte, durchaus, oder? Doch nein, er war mit seiner Frau unterwegs, und zu dem Zeitpunkt, als die Caribbean Sky geentert wurde, hatte er Martinique eben erst verlassen. Er hätte fliegen müssen, um an Bord des Piratenschiffes das Kommando zu übernehmen, oder nicht? Nein, Rodrique schied aus.


  „Magst du dein Hühnchen nicht?“, riss Léon sie aus ihren Grübeleien.


  „Doch, sehr sogar. Ich hab nur keinen Hunger“, erklärte sie und schob die Fleischstücke zusammen.


  Fabienne rieb sich die Augen.


  „Ihr zwei geht jetzt in eure Zimmer und ruht euch aus“, entschied Madeleine. Ihre Entdeckung lag ihr wie ein Stein im Bauch. Mit jeder Minute, die verrann, ohne dass sie etwas unternahm, schien ihr Zeit vergeudet. Vielleicht kam sie zu einem Entschluss, wenn sie ein wenig allein war.


  „Kann ich nicht zuerst mit Papa sprechen wegen dem Drachen?“, bat Léon.


  „Er ist nicht da. Er kommt erst gegen Abend“, erwiderte sie.


  „Dauernd ist er weg!“, stieß der Junge wütend hervor.


  „Er muss eben viel arbeiten.“ Madeleine stockte. Dupont war ständig unterwegs! War er …? Ihr wurde kalt. An ihn hatte sie am wenigsten gedacht, und doch hatte er alle Möglichkeiten. Hier auf Grande-Terre, zwischen den Gewässern des Atlantischen Ozeans und des Karibischen Meeres konnte er in alle Richtungen agieren. Dass er sein Diebesgut direkt neben Beaupay lagerte, würde sich kein schlicht denkendes Gemüt vorstellen können. Und unter Verdacht würde ein angesehener und vermögender Plantagenbesitzer wie er niemals geraten. Ihr war, als säße sie in einer Falle. Gleichsam überkam sie herbe Enttäuschung. Dupont? Dieser attraktive, leidenschaftliche Mann sollte ein barbarischer Pirat sein? Dupont, Vater zweier entzückender Kinder und laut Inés ein bis vor Kurzem trauernder Witwer, sollte der Anführer der Black Ocean-Piraten sein? Was, wenn dem so war? Dann blieb ihr doch nur noch die Möglichkeit, Gaston zu informieren – und wenn sie Inés um etwas Geld für die Nachricht bitten musste.


  „Hopp, hopp! In eure Zimmer. Heute Nachmittag gehen wir in den Garten“, ordnete sie strenger an, als sie vorgehabt hatte. Widerstandslos fügten sich die Kinder.


  Wenige Minuten darauf war Madeleine unterwegs zu ihrer Unterkunft. Inés war nicht auffindbar gewesen, und sie selbst war zunehmend erschöpft. Es blieb ihr noch die Möglichkeit, einen Gegenstand aus ihrer Behausung zu verkaufen, und sei es etwas aus der Küche. In der Nähe des Hafens würde es sicherlich einen Markt geben, wo man Tauschgeschäfte machen konnte. Sie würde eben nur gegen Bargeld tauschen. Dass sie hierzu Duponts Eigentum verhökern musste, schien ihr in diesem Fall nur gerechtfertigt. Beim Gedanken an ihn und ihre neuesten Überlegungen zog es quälend in ihrer Brust.


  Madeleine griff in ihrer Rocktasche nach dem schweren Eisenschlüssel und hörte im Gebüsch neben dem Haus die Zweige rascheln.


  „Mach auf und lass uns reingehen“, vernahm sie Roccos Stimme noch ehe er ganz aus dem Dickicht geschlüpft war. Panische Hitze schoss ihr ins Gesicht. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, doch seine Hand schnellte vor und hielt ihren Arm fest.


  „Du bist mir was schuldig, euer Unschuld. Und ich bin rattenspitz. Also sperr die verdammte Tür auf. Oder willst du mir hier einen blasen?“


  Sie unterdrückte den hysterischen Schrei, der in ihrer Kehle saß, trat ihm mit aller Macht gegen das Schienbein und entriss ihm ihren Arm. Im gleichen Moment, als sie sich umwandte, um zum Haupthaus zurückzurennen, packte er grob nach ihren Haaren und zerrte ihren Kopf nach hinten. Sein heißer Atem streifte ihre Wange.


  „Du kleines Miststück!“ Grob fuhr seine Hand zwischen ihre Beine, sein praller Schwanz presste sich gegen ihren Po. Mit roher Gewalt zerrte er sie hinter das Haus. Madeleine schlug um sich, trat rückwärts und versuchte, ihn zu beißen. Rocco lachte höhnisch.


  „Ja, wehr dich ruhig! So gefällt mir das. Dir auch, nicht wahr? Wirst du hitzig?“ Sie hatte den wilden Drang, um Hilfe zu schreien, ganz gleich, was der Sklavenaufseher ihr angedroht hatte.


  „Wehe!“, zischte er in ihr Ohr, und sie spürte, dass er an seiner Hose nestelte.


  Die Furcht verlieh ihr ungeahnte Kraft. Sie gab ihm einen derben Stoß mit dem Ellbogen sowie einen heftigen Tritt, der anscheinend sein Knie traf. Rocco keuchte und strauchelte, sein brutaler Griff lockerte sich. Madeleine wandte sich um und schlug mit der Faust gegen seinen Hals. Er würgte, verdrehte die Augen, fasste sich an die Kehle und stürzte. Ein hässliches kleines Knacken war das letzte Geräusch des Kampfes.


  Madeleine starrte mit brennenden Augen auf den am Boden liegenden Mann, der sich nicht mehr rührte. Sie wollte wegrennen und stand wie festgenagelt. In ihrer Kehle wurde es immer enger. War er tot? Hatte sie ihn umgebracht? Sie glaubte, sich nicht mehr bewegen zu können. Er musste tot sein. Sie stand starr, und empfand die Situation als völlig unwirklich. Gleich würde sie schweißnass aus einem Albtraum aufwachen. Wieder raschelte es im Gebüsch, nur sehr viel leiser als zuvor bei Roccos Erscheinen. Ein leuchtend grüner Vogel hüpfte unter dem Dickicht hervor. Mit geneigtem Köpfchen schien er sowohl den Toten als auch Madeleine interessiert zu mustern. Er stieß ein schnarrendes Geräusch aus, als wollte er ihr Vorwürfe machen, und holte sie damit aus ihrer Erstarrung. Sie raffte ihren Rock und eilte davon, blindlings und ohne darüber nachzudenken, welche Richtung sie nahm.


  Sie schlug sich durch die Büsche, entdeckte einen von allen Seiten dicht bewachsenen Pfad, und stürzte diesen entlang. Ihr Verstand versuchte, sie aufzuhalten und sagte ihr, dass kopfloses Davonrennen keinen Sinn machte, doch die entsetzliche Furcht war stärker. Sie hatte einen Menschen getötet. Sie, Madeleine Chevalier, noch keine 19 Jahre alt, Tochter ehrbarer Eltern und pflichtbewusste Büroangestellte bei dem rechtschaffenen Gewürzhändler Gaston Poivre, war zur Mörderin geworden. Ihre Beine verloren an Kraft, ein scharfes Stechen in der Lunge zwang sie, langsamer zu laufen und schließlich stehen zu bleiben. Madeleine hätte gerne geweint, doch ihr fehlten vor Entsetzen die Tränen. Stattdessen zitterte sie wie im Fieber. Rocco war tot, und sie war daran schuld. Mit bebenden Gliedern setzte sie sich auf das dichte Laub aus Mahagoniblättern und lehnte sich an den Stamm einer Ananaspalme. Die holzigen Rückstände abgestorbener Palmwedel bohrten sich schmerzhaft in ihr Kreuz. Ihr war, als müsste die Welt untergehen und sie mit. Was jetzt? Sie konnte doch nicht zurück nach Beaupay? Doch wo sollte sie hin? Und wenn sie zurückging, was dann? Man würde sie einsperren, zu üblen Schwerverbrechern, und danach aufhängen. Ihr Leben war zu Ende, und warum? Weil sie Rodriques schönen Worten Glauben geschenkt hatte und ihm nachgereist war. Das Ende hatte mit Rodrique begonnen. Er war schuld! Oder etwa nicht? Madeleine wünschte, sie hätte ihn hassen können, doch nicht einmal das wollte ihr gelingen. Stattdessen glomm noch immer ein hartnäckiges winziges Fünkchen Hoffnung, dass irgendetwas geschehen würde, was alles erklärte und alles gut machte. Doch im Augenblick geschahen nur Katastrophen, die aber ohne Ende. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Es half alles nichts, sie musste zurück nach Beaupay, wenn sie nicht verhungern oder zur Bettlerin werden wollte. Mühsam rappelte sie sich hoch und sah sich um. Wo war der Weg, den sie genommen hatte? Er schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. Ratlos wanderte ihr Blick in alle Richtungen. Es gab keinen Weg mehr, er war verschwunden. Wäre ihr nicht so elend gewesen, hätte sie lachen können. Die Lage war nahezu symbolisch. Es gab keinen Weg mehr. In hilflosem Zorn begann sie, quer durch den Wald zu laufen.


  


  Madeleine hatte jedes Zeitgefühl verloren, dennoch mochte sie noch nicht lange unterwegs gewesen sein, als sich die Bäume lichteten. Sie hörte Stimmen, unruhig und ängstlich, und dazwischen wütendes Gebrüll. Sie blieb stehen und lauschte. Etwas pfiff und knallte, und gleich darauf schrie und klagte jemand. Was war das? Eine Peitsche? Ein Pferd wieherte, erneut pfiff und knallte die Peitsche in schnellem Tempo. Die Schreie gingen in Wimmern über. Madeleine krampfte die Hände um die Rockfalten. Ganz klar, hier wurde ein Sklave bestraft, und dies mit grober Gewalt. Bitterkeit stieg in ihr auf. Jeder, der hier arbeitete, arbeitete für Dupont. Folglich fiel auch die Behandlung der Sklaven in seine Zuständigkeit. Wie konnte er zulassen, dass sie ausgepeitscht wurden? Welch erbarmungslose Kälte herrschte in dem Mann? Hatte er gar kein Gefühl? Widersinnigerweise musste sie augenblicklich an die berauschende Leidenschaft denken, die sie mit ihm geteilt hatte. Doch er war ja nicht nur ein ausdauernder Liebhaber, sondern womöglich auch der Anführer der Black Ocean-Piraten. Gegen deren Vorgehen war das Züchtigen von Sklaven wohl noch harmlos.


  Trotz der Furcht, die ihr im Nacken saß, schlich Madeleine zum Waldrand. Strohgedeckte Dächer baufälliger Hütten tauchten zur linken Seite auf, nach vorn erstreckten sich endlose Zuckerrohrfelder, auf welchen die Schwarzen mit der Ernte beschäftigt waren. Sogar auf die Entfernung konnte sie sehen, wie erschöpft und ausgemergelt viele von ihnen waren. Ein Aufseher auf einem Pferd stand drohend dabei, in der Hand hielt er eine Peitsche. Mit der Spitze der Peitsche bohrte er in die Hüfte eines Mannes, der auf den Knien lag und sich wie unter Schmerzen krümmte. Er erteilte einen scharfen Befehl. Zwei weitere Sklaven eilten heran, einer von ihnen humpelte. Sie packten den sich Windenden an Armen und Beinen und schleppten ihn fort.


  Was wollte sie noch erwarten von einem Mann wie Dupont? Nein, sie durfte ihre Gefühle für ihn nicht groß werden lassen. Schlimm genug, dass es sie bereits derart zu ihm zog. Glück in der Liebe war ihr offensichtlich nicht vergönnt. Trotzdem musste sie zurück. Ob sie an der Innenseite des Waldrandes entlang nach Beaupay fand? Sie hatte keinerlei Orientierung mehr. Sollte sie lieber nach links oder nach rechts gehen? Rechts kam sie über kurz oder lang sehr nahe an die Felder und damit in die Reichweite des Aufsehers. Links musste sie an den Hütten vorbei. Sie entschied sich für die Seite der Hütten und lief los.


  Nach ein paar hundert Metern meinte sie, zwischen den Bäumen einen Pfad zu erkennen. Vielleicht führte er sie irgendwohin, wo sie sich wieder zurechtfand? Ihr taten die Füße weh, ihr war heiß, und sie hatte Durst. Plötzlich stockte sie. Vor ihr, in etlicher Entfernung, bewegte sich etwas. Lief dort jemand? Ein Mann? Ein Spaziergänger? Spielten ihre Sinne verrückt? Sie kniff die Augen zusammen und beeilte sich, vorwärtszukommen. Wenn ja, vielleicht konnte er ihr Auskunft geben, wie sie zurückfand? Rasch verringerte sich der Abstand zwischen der Person vor ihr und ihr selbst. Diese Bewegungen, geschmeidig und aufrecht – das war Rodrique! Bestürzt schwankte Madeleine hin und her zwischen dem Wunsch, erneut davonzulaufen oder sich bemerkbar zu machen. So zielstrebig wie er sich bewegte, kannte er sich hier aus. Blitzartig entschied sie sich, ihm unauffällig zu folgen. Gleich, was er hier wollte, über kurz oder lang würde er zurück nach Beaupay müssen.


  Der Weg wurde breiter und fester, es ging sacht bergab. Madeleine achtete sorgsam auf genug Abstand zu Rodrique, verbarg sich gelegentlich hinter Baumstämmen oder Sträuchern und verhielt sich so leise es ging. Durch die Stämme glitzerte es. Wasser? Sie erkannte einen kleinen See mitten im Wald. Über einen stattlichen Felsen plätscherte ein schmales Rinnsal hinein. Bei längerem Regen mochte ein Wasserfall daraus werden. An dem Felsen rankte sich Hibiskus empor, unzählige große rote Blüten neigten sich schwer nach unten. Madeleine schnupperte den süßen Duft und sah sehnsüchtig zu dem glasklaren Wasser, auf welchem die Sonne schimmerte. Wie gern hätte sie sich in dem sicher wunderbar kühlen Nass erfrischt.


  „Du hast mich warten lassen“, hörte sie eine wohlklingende, aber vorwurfsvolle Frauenstimme. Erschrocken duckte sie sich hinter das verwachsene Holz eines ausladenden Baumes. Wer sprach hier? Und wo war Rodrique? Vor lauter Träumerei hatte sie ihn aus den Augen verloren. Zwischen zwei mannshohen Felssteinen, die am Ufer lagen, trat eine Frau hervor und ging Rodrique entgegen. Madeleine wagte kaum zu atmen. Die Frau und Rodrique waren gefährlich nahe. Nur wenige Meter trennten sie von ihrem Versteck.


  „Tut mir leid, meine Liebe. Margaret kämpft wieder mit ihren Unpässlichkeiten. Um nicht endgültig als liebloser Gatte abgestempelt zu werden, musste ich ihr ein wenig Zeit widmen.“


  „Das kommt davon, wenn man Geld heiratet.“


  „Es ließ sich nicht vermeiden“, erwiderte Rodrique und strich sich über die Haare. Unvermittelt durchzuckte irritierende Sehnsucht Madeleine. Sie wollte seine Haare berühren, seine Wangen, seine Lippen, seinen Körper. Dieser Schuft! Wieso hatte sie noch immer Verlangen nach ihm, so niederträchtig er sich auch verhalten hatte? Und wer war diese Frau? Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, schwarze Locken umrahmten ein ebenmäßiges Gesicht.


  „Erzähl mir das, was mich interessiert.“


  „Gehen wir ins Haus“, entgegnete Rodrique.


  „Nein. Heute nicht.“


  Madeleine runzelte die Stirn. Von welchem Haus war die Rede? Sie konnte nirgends ein Dach, einen Mauervorsprung oder dergleichen sehen.


  „Dann setzen wir uns“, entschied er und zeigte zu den Felsen. Während er seine Jacke ausbreitete, um darauf Platz zu nehmen, lehnte sich die Frau mit angewinkelten Beinen an den Stein. Sie trug ein buntes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Feine weiße Rüschen betonten das üppige Dekolleté.


  „Nun?“, fragte sie und ließ ihn nicht aus den Augen.


  „Es gibt augenblicklich keine Neuigkeiten. Es läuft alles wie geplant.“ Rodrique sah bei seiner Antwort an ihr vorbei.


  „Nichts läuft wie geplant! Wir kommen nicht vorwärts! Jean-Claude ist ständig …“


  „Er wird seine Reise vermutlich nächste Woche antreten. Je nachdem, wie es Margaret geht, fahren wir vorher ab oder sowie er zurück ist.“


  „Was ist mit dem Kindermädchen? Ich dachte, sie springt nur kurzfristig ein?“


  Rodrique lachte leise. „Unter kurzfristig versteht eben jeder etwas anderes. Ich werde das Gefühl nicht los …“


  „Was?“ Die Frau beugte sich vor. Madeleine sah ihre dunklen Augen blitzen. Verwirrt und angespannt lauschte sie der Unterhaltung. Die Frau schien sowohl Dupont als auch Rodrique gut zu kennen, und von ihrer Existenz wusste sie ebenfalls. Wie das? Und was ging nicht vorwärts?


  „… dass der gute Jean-Claude an ihr noch ein ganz anderes Interesse hat.“


  Ein Zucken lief über das Gesicht der dunkelhäutigen Schönheit, und sie presste die vollen Lippen zusammen.


  „Chantal, ich dachte, das wäre vorbei?“ Rodrique sprach sanft. Er griff in die prächtigen Locken der Frau.


  Chantal? Den Namen hatte Madeleine doch erst kürzlich gehört? Jäh durchzuckte sie die Erinnerung. Léon hatte ihn erwähnt.


  „Ist es auch. Niemals wollte ich ihn zurück. Darum geht es nicht, aber das verstehst du nicht. Du bist schließlich ein Mann.“


  „Allerdings. Gerade jetzt merke ich das ganz besonders.“ Er zog ihr Gesicht zu sich und küsste sie. Ein feiner Schmerz durchfuhr Madeleine, der sie empörte und verwirrte. Deutlich sah sie, dass seine Zunge mit ihrer spielte. Chantals volle Brüste drückten gegen Rodrique, mit einer Hand begann er die verführerische Fülle zu kneten. Er zwängte seine Finger zwischen die samtigen Hügel und zog eine ihrer Brüste heraus. Sein Mund schloss sich um die dunkle, erigierte Knospe. Chantal seufzte leise. Er legte die Arme um ihre Taille, ließ sich rücklings ins Gras fallen und machte eine Drehung, sodass er über ihr zum Liegen kam. Mit festen Bewegungen rieb er seinen Penis gegen ihren Oberschenkel. In Madeleine tobte es, und zornig spürte sie unverzeihliche Erregung. Sie hätte aus ihrem Versteck hervorspringen und die beiden auseinanderreißen mögen! Schon allein, um Rodrique das Vergnügen zu zerstören.


  Dieser richtete sich auf. Er kniete vor Chantal, deren Rock auf halben Oberschenkel hochgerutscht war. Eine starke Wölbung zeichnete sich im Schritt seiner Hose ab. Wütend und unglücklich krallte Madeleine die Fingernägel in die Handflächen. Es hatte eine Nacht gegeben, in der diese prächtige Erektion ihr gegolten hatte. Sie durfte sich in ihrem Schlupfwinkel nicht rühren und hatte doch den Wunsch, mit Steinen nach den beiden zu werfen.


  „Mach es dir“, raunte er. Seine Augen flackerten hungrig. Chantal gab keine Antwort. Sie stand auf und zog sich das Kleid über den Kopf. Fasziniert betrachtete Madeleine die weichen dicken Brüste mit den tiefdunklen Knospen, den flachen Bauch und das dichte schwarz gelockte Dreieck zwischen den schlanken Schenkeln.


  „Setz dich und lass mich alles sehen. Alles, hörst du?“ Seine Stimme vibrierte vor Lust. In Madeleines Schoß pochte es. Chantal lehnte sich erneut an den Felsen. Aufreizend langsam öffnete sie die Schenkel. Madeleine atmete mühsam. Nie zuvor hatte sie eine andere Frau nackt gesehen, und schon gleich gar nicht deren Scham. Sie wurde feucht, und ihr Herz schlug hart und schnell. Chantal legte eine Hand in ihren Schritt und nahm damit jegliche Sicht, die andere Hand schob sie darunter und begann, kreisförmig zu reiben. Ihre Miene war völlig regungslos, nur ihre Nippel standen prall nach vorn.


  „Nimm die Hand weg!“, befahl Rodrique und griff dabei in seine Hose.


  „Du wirst dich gedulden müssen. Das hast du nun davon, dass du mich hast warten lassen. Jetzt musst du warten.“ Sie steigerte das Tempo und bewegte die Hand vor und zurück.


  „Wehe es kommt dir, ehe ich genug gesehen habe!“, zischte er und rieb sein hartes Glied.


  Chantal lachte leise. „Ich kann öfter kommen, hast du das vergessen?“


  „Du kleine Hexe!“


  „Willst du mich lecken?“, schnurrte sie plötzlich und gab unvermittelt die Sicht auf ihre Scham frei. Madeleines Scheide zog sich vor Erregung zusammen. Fast schämte sie sich mehr, diesem eindeutigen Gespräch zu lauschen, als den beiden heimlich zuzusehen. Doch in ihr schwelte eine voyeuristische Lust, die alles andere überwog. Sie konnte zwischen Chantals Schenkel sehen. Ihre deutlich geschwollene Spalte schimmerte vor Feuchtigkeit.


  „Ja! Ja, ich will dich lecken, aber erst will ich zusehen, wie du es dir besorgst. Mach!“


  „Wie du möchtest. Aber wenn ich allein kommen soll, ist es für dich nur das halbe Vergnügen. Allein komme ich nämlich so ...“


  Chantal presste die Beine zusammen, noch immer eine Hand im Schritt. Fest und schnell rieb sie ihre Perle. Ihre Augen glänzten, der Mund war leicht geöffnet, ihr Atem ging rasch, und die Spitzen ihrer Brüste ragten lustvoll nach vorn.


  Madeleine wagte nicht, sich zu rühren, und doch glaubte sie, es kaum mehr auszuhalten. Der wahnwitzige unvorstellbare Gedanke, das Spiel der beiden zu teilen, durchfuhr sie. Wie weich und süß mochte die lockende Spalte schmecken? Wie mochte es sich anfühlen, mit der Zungenspitze die zarte Haut zu liebkosen? Schamesröte stieg ihr in die Wangen ob ihrer sündigen Vorstellungen. Und doch konnte sie nicht verhindern, dass ihre Fantasie mit ihr davoneilte. Wie wäre es, mit den Fingern die nassen Lippen zu teilen und über die enge, sicher zuckende Öffnung zu streichen? Würde Chantal sich winden vor Lust? Sie unterdrückte ein Stöhnen.


  „Mach die Beine auf. Los!“


  Chantal warf den Kopf von einer Seite zur anderen, während Rodrique hart und schnell masturbierte.


  „Miststück! Wohin willst du es haben?“, keuchte er. Sie gab keine Antwort, stattdessen rieb ihre Hand mit kaum zu verfolgender Geschwindigkeit. Sie stieß einen hellen Laut aus, gleich darauf grollte er aus tiefster Kehle, und eine gewaltige Ladung Sperma spritzte aus seinem mächtigen Schaft und troff auf Chantals glatten Bauch.


  „Du bist ein ungehorsames Biest! Das nächste Mal will ich deine geile Möse dabei sehen, hörst du?“, knurrte er.


  „Aber gern“, sagte sie mit einem Lächeln und spreizte die Beine.


  Madeleine zitterte vor Erregung, und gleichzeitig quälte sie heiße Wut. Rodriques Blick saugte sich an der verlockenden Ansicht fest.


  „Du wolltest mich lecken, schon vergessen?“


  Er legte sich auf den Bauch und schob sein Gesicht zwischen ihre Schenkel. Flink schnellte seine Zunge vor, umrundete die süße Schwellung und saugte daran.


  „Ich hatte zwei Finger in meiner geilen Möse, falls es dich interessiert. Es können auch drei gewesen sein. Wenn ich so hitzig bin, kann ich nicht mehr zählen, verstehst du?“ Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn näher an ihren Schritt. Er brummte wollüstig, drängte die Arme unter ihren Beinen durch und massierte ihre Pobacken. Chantal seufzte wohlig.


  „Wenn du so weitermachst, komme ich gleich nochmal“, stöhnte sie und hob ihr Gesäß an.


  „Nicht so eilig, meine Schöne“, erwiderte Rodrique. Er richtete sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den nassen Mund. Madeleine sah, dass sein Penis erneut zu exzellenter Größe angeschwollen war. In ihrem Schoß pochte es mit aller Heftigkeit, und gierige Nässe benetzte ihre Schenkel. Das wilde Verlangen, die Finger in ihre drängende Scham zu pressen und ihre Klitoris zu reiben, bis sie explodierte, wurde unerträglich. Sie zog sacht den Rock in die Höhe und wollte eben ihre ungestüm pulsierende Vagina berühren, als ein Zweig unter ihrem Po knackte.


  Bestürzt hielt sie in der Bewegung inne. Rodrique und Chantal waren jedoch zu sehr beschäftigt, um es mitzubekommen. Rodrique nahm ihre Hand, zog Chantal in die Höhe und drückte sie rücklings gegen den Felsen. Sie streckte ein Bein in die Höhe und legte es über seine Schulter. Augenblicklich stieß er seine prachtvolle Latte in ihre Spalte, die in dieser Position herrlich eng sein musste.


  „Fester!“, befahl Chantal und umklammerte seine Schultern. Hart prallte ihr Hinterteil gegen den Stein. „Gib es mir! Gib dein Bestes, als wäre es das Letzte, was du tust.“


  Mit allem Nachdruck und immer schneller rammte Rodrique sein Glied in sie.


  „Ja! Jaa!“ Sie schrie auf, um einiges lauter als bei ihrem ersten Orgasmus vor wenigen Minuten. Rodrique grunzte wild und presste sich tief in ihren Schoß, er bäumte sich auf, ein Zucken lief durch seinen Körper, und schließlich verhielt er schwer atmend, ehe er sich mit einem Ächzen zurückzog.


  In Madeleines Kehle saß ein Würgen, und ihre eigene Erregung wollte nicht abklingen. Chantal streifte ihr Kleid über und wies Rodrique an, ein Band im Rücken zu schließen. Er selbst stieg in seine Hose.


  „Wann sehen wir uns wieder?“, fragte er. Madeleine presste die Handflächen gegeneinander. Er sprach so beiläufig, viel zu beiläufig. Was bedeutete ihm diese Frau? Er hatte doch gewollt, dass sie seine Geliebte wurde. Und was ging in ihr vor? Sie hätte doch niemals wieder gewollt, dass er zu ihr kam. Nun schon gleich gar nicht mehr, wo sie ihn mit Chantal gesehen hatte.


  „Ich lasse es dich wissen.“ Chantal strich sich die Haare aus dem Gesicht, Rodrique knöpfte umständlich seine Hose zu.


  „Es wird Zeit, ich muss gehen. Ich melde mich.“ Ohne eine zärtliche Abschiedsgeste drehte sie sich weg, lief um den Teich und schlüpfte auf der gegenüberliegenden Seite durch die Bäume. Rodrique sah ihr nach. Er wandte sich ebenfalls um und nahm den Weg direkt auf Madeleine zu. Scharfes Entsetzen durchfuhr sie. Herrje! Wenn er sie hier entdeckte!


  Ihr wurde kalt vor Furcht, und sie duckte sich tiefer. Durch die Blätter des Baumes sah sie sein Gesicht. Wie niedergeschlagen er dreinblickte. Unvermittelt änderte er die eingeschlagene Richtung und ging zu dem Felsen, über welchen das Rinnsal in den See plätscherte. Madeleine atmete auf. Sie wartete einen Augenblick, ehe sie den gleichen Weg nahm. Rodrique war nicht mehr zu sehen, doch sie erkannte einen Pfad, der sie hoffentlich aus der Irre führte, vielleicht sogar direkt nach Beaupay. Beaupay, Zuflucht und Verderben. Sie musste Dupont die Wahrheit sagen wegen Rocco. Keinesfalls wollte sie die Gewürze erwähnen. Vielleicht ergab sich doch noch eine Gelegenheit, zumindest Gaston zu verständigen.


  Ihre Beine schmerzten und sämtliche Ängste, die während des heimlich verfolgten Liebesspieles in den Hintergrund getreten waren, ergriffen wieder von ihr Besitz.


  Zwischen den Bäumen vor ihr tauchte eine Lichtung auf, eingefasst von wild wachsenden Sträuchern, vor denen der gemauerte Giebelrest eines kleinen Hauses wie nackt und verloren in der Landschaft stand. Ein bogenförmiger Durchgang, der einst als Tür gedient hatte, führte hindurch, im Giebel befanden sich zwei kleine scheibenlose Fenster. Vor der Ruine sah sie eine große Feuerstelle mit rußgeschwärzten Zweigen, die Rasenfläche ringsum war flachgedrückt, als hätten vielen Menschen am Feuer gesessen.


  Madeleine musterte die kleine Szenerie, und ohne dass sie es hätte erklären können, drängte es sie, die Lichtung zu verlassen. Noch während sie stand und grübelte, in welche Richtung sie gehen sollte, hörte sie Hufgetrappel und das Quietschen von Kutschrädern. Freudiger Schreck durchzuckte sie. Hier in der Gegend gab es nur einen Weg, der von Kutschen befahren werden konnte, und das war der Weg nach Beaupay. Zumindest hatte Inés das behauptet. Sie musste also ganz in der Nähe sein. Sie lauschte, eilte an der Feuerstelle und dem Häuserrest vorbei und sah, dass sie sich auf einem kleinen Hügel befand. Zur rechten Seite erstreckten sich endlos die Baumwollfelder, links, in noch reichlicher Entfernung, leuchtete das rote Dach von Duponts Besitz.


  Eine halbe Stunde später trat sie durch das schmiedeeiserne Tor, die Pforte zu Beaupay. Mit jedem Schritt wurde die lähmende Furcht stärker. Wie unter Zwang wandte sie sich zuerst zu ihrer Unterkunft. Ihre Beine zitterten so heftig, dass sie kaum gehorchen wollten. Ob er in seinem Blut lag? Ob er noch so aussah wie vorhin? Oder hatte der Tod ihn schon verändert? Waren die Wangen eingefallen und die Farbe der Haut verblichen? Mit bebenden Gliedern und jagendem Herzschlag, der in ihren Ohren klang, ging sie um das Haus herum und starrte auf die Stelle, wo Rocco gelegen hatte. Sie war leer.


  


  Madeleine stützte sich an der Mauer des Quartiers ab. Ihr war schwindelig vor Erschöpfung. Wo war er? Hatte man ihn gefunden und fortgebracht? Oder war er noch am Leben und hatte sie bereits angeklagt? Doch weswegen? Weil sie sich gegen seine Übergriffe zur Wehr gesetzt hatte, doch wohl kaum. Seine Drohung, ihre Affäre mit Rodrique Dupont darzutun, erschien ihr für den Augenblick halb so tragisch. Letzten Endes konnte und würde sie weiterhin alles abstreiten. Und Rodrique selbst würde bestimmt den Mund halten, falls er überhaupt mit dieser Wahrheit konfrontiert wurde.


  Doch was jetzt? Sie wagte nicht, erleichtert zu sein, ob der Möglichkeit, dass Rocco am Leben war. Und ein neuer Gedanke ließ sie erschauern. Lauerte Rocco im Hinterhalt? Hastig sah sie sich um. Wieder fiel ihr etwas ein. Sie musste sich doch um die Kinder kümmern! Wie spät war es eigentlich? Madeleine strich sich die Haare aus dem Gesicht. Wie angenehm wäre es gewesen, sich frisch zu machen.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie längst erwartet, wenn nicht gar vermisst wurde. Sie würde jetzt als Erstes nach den Kindern sehen.


  


  Kapitel 11


  


  


  Eben wollte sie die steile Treppe zur Eingangstür des Haupthauses hinauf, als Dupont um Ecke bog. Der Schreck fuhr ihr bis in den Magen. Jäh blieb er stehen, und sein Blick durchbohrte sie. Dupont, der Anführer der Piraten? Sie fröstelte, und doch schlug ihr Herz schneller, als sie ihn sah.


  „Wo warst du? Die Kinder warten seit Stunden auf dich. Habe ich sie dir dafür anvertraut, dass sie sich selbst überlassen sind?“, fuhr er sie an.


  „Es tut mir leid.“ Oh Gott, sie konnte doch nicht sagen, was geschehen war! Was war mit Rocco?


  „Wie siehst du überhaupt aus? Zerlumpt und aufgelöst!“ Er kniff die Augen zusammen und trat dicht an sie heran. „Was hast du getrieben?“


  „Nichts! Ich habe mich verlaufen.“


  „Verlaufen?“ Er stieß einen derben Laut aus, ähnlich einem missglückten Lachen.


  „Wo denn? Stromern gewesen? Wieso? Nein, sag nichts, ehe wieder Lügen aus deinem schönen Mund kommen. Ich kann es mir schon denken. Aber nicht mit mir, Madeleine!“


  Grob packte er sie am Arm.


  „Du kommst jetzt mit, und ich zeige dir, wer der Herr im Haus ist!“


  Der Druck seiner Hand schmerzte, eine Mischung aus Furcht und Erregung packte sie. Er war ein Seeräuber, ein Bandit, der hinter der Maske eines ehrenwerten Plantagenbesitzers schlimmste Gräueltaten beging. Oder etwa nicht?


  „Die Kinder …“ Er war der Mann, den sie haben wollte! Plötzlich stand es ihr glasklar vor Augen.


  „Stammle nicht rum! Bis eben war dir das auch egal, und sie sind bei Inés in guten Händen.“ Er stieß sie vor sich her, die Stufen hinauf.


  „Schneller! Beweg deinen ansehnlichen Hintern!“


  Ein Zittern durchlief sie, ausgelöst von Furcht und freudiger Erwartung. Er wollte sie, dessen war sie sicher. Doch wollte er sie ganz oder nur für ein lustvolles Vergnügen? In ihr schwelte noch die Hitze des heimlich beobachteten Aktes, und umso mehr verlangte es sie, von ihm genommen zu werden. Gleichsam machte sein Zorn ihr Angst.


  „Nein, nicht ins Büro. Wir gehen in mein Zimmer“, zischte er und gab ihr einen rüden Schubs.


  Madeleine schnürte es die Kehle zu. Sie mussten hinauf in den ersten Stock, wo auch Rodriques Zimmer war.


  „Da rein!“ Wieder packte er ihren Arm, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Der Raum war groß und hell, mit hohen Fenstern. An der Wand zur linken Seite stand ein breites Bett mit geschnitzten Holzpfosten und schimmernden Laken.


  „Du gehst dich frisch machen!“ Er zeigte zu einer schmalen Tür neben einem Kleiderschrank. „Aber gründlich!“ Er ballte die Faust und brach ab.


  Eilig verschwand Madeleine in dem Badezimmer, welches an den Schlafraum angrenzte. Winzige blaue Kacheln schmückten die Wände und den Boden, es gab eine weiße Badewanne, die auf runden Füßen stand, ein zierliches Waschbecken und eine Toilette. Zwei Grünpflanzen in hölzernen Kübeln ließen den Raum frisch und lebendig wirken. Madeleine hatte keine Zeit, den kleinen Luxus zu bewundern. Rasch kam sie Duponts Befehl nach. Ihr Körper pochte vor Lust. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, wer er war und was er tat, zumindest nicht für den Moment.


  Wenige Minuten darauf öffnete sie die Verbindungstür zu seinem Zimmer und stockte in der Bewegung. Der Raum lag nun in beinahe völliger Schwärze, nur links und rechts des Bettes flackerten zwei dicke Kerzen in metallenen Laternen und warfen zuckende Schatten an die Wand. Die Laken der Schlafstatt glänzten verlockend im Schein der Wachslichter. Madeleines Kehle wurde trocken, begierige Hitze rann gleich züngelnder Flämmchen durch ihre Glieder und sammelte sich verzehrend in ihrem Schoß. Ihre Knospen richteten sich auf.


  „Komm rein und mach die Tür zu.“


  Sie konnte seine Umrisse neben dem Bett erkennen.


  „Zieh dich aus, aber langsam.“


  Sie bebte vor Begierde und wartete vergeblich auf ein Gefühl der Scham, während sie sorgsam die Häkchen aus den Ösen löste und dabei bedächtig den Stoff Stück für Stück auseinanderzog. Ihre Spalte war nass und geschwollen und forderte heftig Erlösung. Worauf wartete er? Er sollte zu ihr kommen! Sofort!


  „Komm her zu mir, damit ich dich besser sehen kann!“ Er sprach wieder lauter.


  Madeleine ließ das Kleid über ihre Schultern gleiten und folgte seiner Aufforderung. Ehe sie ahnen konnte, was er vorhatte, legte sich etwas über ihre Augen. Es war weich und glatt, und sie spürte, dass er Bänder am Hinterkopf verknotete.


  „So, Mademoiselle. Nun ist es wirklich dunkel. Wehe, du versuchst, dir die Binde abzunehmen. Ich werde dich jetzt bestrafen, für jede Lüge und jeden Betrug.“


  Völlige Dunkelheit hüllte Madeleine ein. Ob er schon hart war? Blitzartig kam ihr der Gedanke, ihn zu fragen. Die Vorstellung reizte sie fast zum Lachen. Wie mochte er reagieren auf eine derartige Frage? Mit Sicherheit rechnete er nicht damit.


  „Luder. Gefällt dir das, dich zur Schau zu stellen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie musste sich räuspern. Unerträgliche Lust belegte ihr die Stimme.


  „Du weißt es wohl. Du schmunzelst, und das sicher nicht vor Unbehagen. Los, sag was. Gib es zu!“


  „Ich möchte etwas wissen.“ Madeleine neigte den Kopf.


  „Was?“


  Mit einer leichten, fließenden Bewegung strich sie über ihre Brüste.


  „Hast du eine Erektion?“ In ihrem Bauch kribbelte es vor Vergnügen, alle Bangigkeit war von ihr abgefallen. Verblüffte Stille nahm die Dunkelheit ein.


  „Das würde dir so passen, dass ich dir das sage.“ Er schnaufte.


  „Machst du es dir selber? Hast du ihn in der Hand?“ Die Worte kamen wie von allein.


  „Du schamloses Biest.“ Er schob Madeleine durch die Dunkelheit auf das Bett. „Knie dich hin und beug dich vor!“


  Ihre Hände tasteten über die seidigen Bettlaken, welchen der feine Duft frischer Wäsche entstieg.


  „Gesicht und Arme auf die Matratze. Rühr dich bloß nicht, egal, was passiert. Und keinen Laut, ist das klar?“


  Seine Fingerspitzen strichen über ihr Gesäß, kühl und glatt schmiegte sich das Bettzeug gegen ihre Wange. Wollte er sie wieder von hinten nehmen? Warum kam er nicht endlich zur ihr? Sie war absolut bereit für ihn, ihr Körper schrie nach seiner kraftvollen Männlichkeit. Er sollte in sie eindringen und zustoßen! Worauf wartete er? Und wozu die Augenbinde? Eine Schublade ging auf und wieder zu. Die Spannung wurde unerträglich. Was hatte er vor? Sie vernahm ein scharfes Geräusch, ähnlich als würde die Luft durchschnitten, und ehe sie begriff, was er tat, traf sie ein Hieb auf den Po. Madeleine sog erschrocken den Atem ein. Der Schmerz war deutlich, jedoch durchaus annehmbar. Dupont schien erneut auszuholen, und schon traf sie der nächste Hieb. Sie keuchte. Er musste einen Stock haben, eine Peitsche war es jedenfalls nicht.


  „Was hab ich gesagt? Ich will nichts von dir hören!“


  Wie ein dünner, brennender Faden zog sich der Schlag über ihr Gesäß. Sie biss die Zähne zusammen und lauschte in sich hinein, ob sie wütend wurde oder sich gedemütigt fühlte, doch nichts dergleichen trat ein. Eher war es, als sehnte sie sich nach einer Fortsetzung der Bestrafung. Ein drittes Mal hieb er zu, und sie spürte wieder den ihr völlig unverständlichen Drang nach mehr von dieser Behandlung. Stattdessen strich er nun mit der Spitze seiner Rute sanft über ihren pochenden Spalt.


  „Tapfer“, knurrte er. „Mademoiselle haben nun ein paar Striemen auf dem Allerwertesten. Das könnte dich in Erklärungsnot bringen, falls noch jemand anders das Vergnügen mit dir hat. Los! Dreh dich um und leg dich auf das Bett. Arme und Beine auseinander.“


  Zitternd vor Lust kam sie seinem Befehl nach. Die kühlen Laken des Bettzeugs linderten das feine Brennen seiner Hiebe auf ihrer Haut. Wieder machte er sich an der Schublade zu schaffen. Sie rieb die Schläfe gegen das Kissen, und es gelang ihr, die Augenbinde ein Stück nach oben zu schieben. Durch den Spalt erspähte sie, dass er einige fingerdicke Stricke aus dem Schub holte. Diesmal ahnte sie, was er vorhatte. Tatsächlich schlang er die Schnüre fest um ihre Hand- und Fußgelenke und dann um die Bettpfosten. Es tat nicht weh, und doch hatte sie kaum mehr die Möglichkeit, sich zu bewegen. Ein furchtsames und doch sehr erregendes Gefühl sammelte sich in ihrem Bauch und rann von dort in alle Glieder.


  „So, meine Liebe. Solltest du weiteren Ungehorsam zeigen, wird die vorherige Strafe nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen sein, das reinste Honiglecken sozusagen. Apropos lecken. Du wolltest doch wissen, ob ich einen Ständer habe.“


  Mit einer schnellen Bewegung kniete er rittlings über ihr. Seine Knie drückten neben ihrem Oberkörper in die Matratze. Sie sah, dass er völlig nackt war und sein Schwanz prall in die Höhe stand. Sie konnte nicht mehr denken, und ihr war, als bestünde sie nur noch aus Begierde. Sie musste ihn haben!


  „Mund auf!“, zischte er und stieß seinen heißen Stab zwischen ihre Lippen. Madeleine würgte, seine Schenkel streiften ihre Brüste, seine dicken Hoden klatschten gegen ihr Kinn. Tief und heftig und mit wilden Stößen drang er in sie, rieb gegen ihren Gaumen und traf ihren Rachen. Ein gurgelndes Geräusch kam aus ihrer Kehle. Sie rang um Luft und wollte doch nicht, dass er aufhörte. In jeder Zelle ihres vor Lust brennenden Körpers loderten tausend winzige Orgasmen, bereit dazu, sich in einer einzigen riesigen Explosion zu entladen. Abrupt entzog Dupont sich ihr und schob sich an ihrem Körper herab. Madeleine hätte schreien und schluchzen mögen. Sie ertrug es nicht mehr, längst war ihr Verlangen zur Qual geworden. Seine Zunge fuhr flink über ihre harten Knospen und jagte feurige Wellen durch ihren Leib. Sie wand sich und zuckte, Tränen traten in ihre Augen. Sicher hatte ihre Nässe längst das Bettzeug benetzt und eine eindeutige Spur hinterlassen.


  Dupont rutschte zwischen ihre Beine, leckte kreisförmig um ihre geschwollene Klitoris, saugte und knabberte daran. Sie wollte sich ihm entgegendrängen, doch ihre Fesseln verhinderten es. Er hob den Kopf und stutzte, als er erkannte, dass die Binde nicht mehr richtig über ihren Augen lag, beließ es jedoch dabei. Das Licht der Kerzen flackerte über seinen muskulösen Körper, den flachen Bauch, die strammen Oberschenkel und seine herrliche Erektion. Er näherte sich Madeleine, senkte seinen harten Penis zu ihrer Scheide und berührte mit der Eichel ihre Perle. Aufreizend langsam strich er darüber, glitt über die nassen Lippen, stupste nachlässig gegen die enge Pforte, die sich vor Erwartung rhythmisch öffnete und zusammenzog.


  „Hoch mit deinem Arsch!“, fuhr er sie an.


  Sie hob ihr Becken, so gut es mit den Fesseln ging, und Dupont stopfte einen Teil der Decke zusammengeknüllt unter ihren Po. Ihr Körper tobte, ihr Schoß zog sich zusammen und erneut ließ Dupont abrupt von ihr ab. Er stand vom Bett auf und ging zum Nachttisch neben dem Bett, öffnete dort eine kleine Schatulle. Madeleine reckte neugierig ihren Hals, um beobachten zu können, was er tat. Starker Essiggeruch stieg ihr in die Nase. Verwirrt sah sie zu, wie er ein kleines Schwämmchen mit einer Tinktur tränkte. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und er lächelte, bevor er zu ihr aufs Bett zurückkehrte und zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete. Er hielt das Schwämmchen in die Höhe, beugte sich über Madeleine und hinterließ eine Spur brennender Küsse von ihren Brüsten, über ihren Bauch bis hin zu ihrem Venushügel. Sein heißer Atem glitt über ihre Schamlippen. Die Finger seiner linken Hand spreizten ihren Spalt. Mit der rechten berührte er ihren Eingang. Madeleine spürte, wie die raue Textur des Schwämmchens in sie eingeführt wurde und immer tiefer drang. Das leichte Brennen ließ nach einem kurzen Moment nach.


  Die Prozedur hatte sie so sprachlos zurückgelassen, dass sie erst jetzt ihre Stimme wiederfand. „Was soll das?“


  „Das soll verhindern, dass wir einen Bastard in die Welt setzen.“


  Seine Aussage versetzte ihr einen kurzen Stich, führte er ihr doch erneut schmerzhaft vor Augen, dass ihre Gefühle für ihn unerwidert blieben und sie keine Zukunft hatten. Dies dämpfte jedoch ihre Erregung nicht.


  Er positionierte seine Schwanzspitze an ihrer feuchte Öffnung, hielt inne, um sie ein wenig weiterzuquälen und genoss sichtlich ihre ungestillte Begierde.


  Sie stieß kleine lustvolle Klagelaute, als er endlich energisch in sie eindrang. Rasch bewegte er sich, knurrte vor Wonne und massierte mit einer Hand ihre pulsierende Klitoris. Glühendes Zucken peitschte durch ihren Körper, sie stieß helle, spitze Schreie aus, während sich seine Finger über ihrer Perle immer schneller bewegten. Sein hartes Geschlecht pumpte in einem schärferen Tempo in sie hinein.


  Ihre Atmung überschlug sich, ihre Hände wehrten sich gegen die Fesselung. Verzweifelt zerrte sie daran, weil sie Dupont so gerne berührt hätte. Seine Lenden pressten sich gegen ihr Gesäß, seine Hände lagen warm auf ihren Hüften, sein Schwanz stieß in die Tiefen ihrer heißen Vagina. Für einen kurzen Augenblick blieb sie still, betrachtete seinen erregten Gesichtsausdruck, die Schweißperlen auf seiner Stirn und sah zu, wie er genüsslich die Augen schloss.


  Welch lustvoller Anblick!


  Je mehr er seinen Rhythmus steigerte, desto mehr Hitzewellen schossen durch ihren Körper, bis die Gier schier unerträglich wurde. Ruhelos warf sie ihren Kopf hin und her, weil der Rest ihres Körpers zur Bewegungslosigkeit verdammt war. Die sich steigernde Intensität seiner Inbesitznahme trieb sie einer ekstatischen Explosion entgegen. Mit einem Aufschrei entlud sich Madeleines ganze Anspannung, und Blitze zuckten durch ihren Unterleib. Der Höhepunkt katapultierte sie in ungeahnte Sphären, und nur am Rande spürte sie die heftigen Zuckungen, mit der sich Dupont schwallartig in ihren Körper ergoss.


  Heftig atmend beugte er sich vor und lehnte seine schweißfeuchte Stirn gegen ihre Brust. Wie sehr wünschte sie sich, ihm durch die Haare zu streichen und sein Gesicht zu liebkosen, doch die Fesselung machte dies unmöglich.


  Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, zog er sich langsam aus ihr zurück.


  Dann entfernte er das Schwämmchen und löste ihre Fesseln.


  Madeleine ließ ihren Kopf ins Kissen zurückfallen und rieb sich die wunden Handgelenke. Sie vibrierte mit jeder Faser, intensive Wärme durchströmte sie, und noch immer spürte sie das Pochen in ihrem Schoß, das langsam verebbte. Sie war so müde, und es hatte so gut getan. Und doch kroch die Ernüchterung bereits wieder heran.


  Ihre Blicke folgten Dupont, der durchs Zimmer ging und wortlos im Bad verschwand.


  Auf ein paar Worte oder Gesten der Zuneigung brauchte sie nicht zu hoffen, dessen war sie sicher. Lediglich seine Hitze hatte er an ihr abreagiert, und sie hatte es genossen, wohl wissend, dass er ansonsten keine Gefühle für sie hatte. Ein bitterer Geschmack sammelte sich auf ihrer Zunge, qualvoll stach es in ihrem Inneren. Am besten sie zog sich an und ging, ehe er sie fortschickte. Im flackernden Schein der Kerzen suchte sie nach ihrem Kleid, hob das achtlos am Boden liegende Teil auf und schlüpfte hinein. Sie hörte, wie Dupont sich wusch und beeilte sich, die Häkchen zu schließen. Das Plätschern des Wassers im Bad verstummte, ihre Finger zitterten und wollten nicht gehorchen.


  „Wie ich sehe, bist du im Aufbruch.“


  Er stand hinter ihr. Bis auf ein Handtuch, welches er um die Hüften geschlungen hatte, war er noch immer nackt. Er schritt durchs Zimmer und zog die schweren Samtvorhänge zurück. Kalt flutete trübes Tageslicht ins Zimmer. Hellgraue Wolken verdeckten den Himmel, den Madeleine seit ihrer Ankunft auf der Insel nur in klarem Blau gesehen hatte.


  „Weil wir gerade von Aufbruch reden. Dein Aufenthalt auf Beaupay geht dem Ende zu. Ich hoffe, du hast bereits Pläne gemacht, wie es für dich weitergeht. Soweit ich mich erinnere, wolltest du jemanden auf Grande-Terre besuchen?“


  Sie stand starr da, und eisige Kälte kroch über ihre Füße die Beine hoch. Er schickte sie tatsächlich weg, viel weiter weg als nur aus seinem Schlafzimmer.


  Dupont blies die Kerzen aus, der rauchige Duft verlöschender Flammen stieg ihr in die Nase.


  „Ich dachte …“ Ihr drohte die Stimme zu versagen.


  „Was?“ Aufrecht stand er neben dem Bett, die braunen Locken fielen ihm in die Stirn. Sie hätte sie so gerne berührt. Sie hatte einen harten Druck in der Kehle.


  „Ich sollte doch erst nach deiner Reise gehen?“


  „Das Geschäft ist geplatzt, und somit auch die Reise. Ich habe im Augenblick etwas mehr Zeit für die Kinder und kann mich in Ruhe nach einer passenden Gouvernante umsehen. Es gibt also keinen Grund mehr für dich, zu bleiben.“


  Ihre Augen brannten, und die Kälte wanderte unaufhaltsam nach oben. Warum konnte er sie nicht einfach in die Arme nehmen? Wieso war er im einen Moment so liebevoll und im nächsten so kalt?


  „Wenn dir damit geholfen ist, kannst du natürlich heute Nacht noch hierbleiben. Vielleicht möchtest du dich morgen Vormittag von den Kindern verabschieden und danach den Besuch antreten, dessentwegen du nach Grande-Terre gekommen bist?“


  „Sicher.“ Ihr Mund war voller Staub und ihr Kiefer wie gelähmt. Es war vorbei.


  „Dann sehen wir uns morgen noch einmal. Sagen wir, gegen elf Uhr in meinem Büro. Ich werde dir etwas Geld geben für die Betreuung der Kinder.“


  Dupont wandte sich zur Zimmertür und legte die Hand auf die Klinke.


  „Ich möchte nicht unhöflich sein. Ich habe einen Termin.“


  Sie starrte ihn an, unfähig sich zu rühren. Er öffnete die Tür und machte ihr ein Zeichen.


  „Wenn du Rocco nicht begegnen willst, solltest du jetzt gehen. Er wollte etwas klären und wird in Kürze im Haus sein.“


  „Rocco?“ Sie krächzte.


  „Ja.“ Ungehalten zuckte Dupont mit den Schultern. „Was ist? Er wird dir schon nichts tun, das ist doch geklärt.“


  Madeleine bewegte sich nicht. Rocco. Er lebte. Er wollte mit Dupont sprechen.


  „Was will er?“ Das Blut rauschte in ihren Ohren.


  „Meine Güte, er ist mein erster Sklavenaufseher. Was wird er schon wollen? Geschäftliches besprechen, vermutlich. Er hat es dringend gemacht, also wird etwas vorgefallen sein.“


  Demonstrativ zog er die Tür ein Stück weiter auf. Mit steifen Schritten verließ Madeleine den Raum.


  


  Dupont musste sich beherrschen, die Tür nicht lautstark hinter ihr zuzuknallen. Wut und Schmerz wollten ihn zerfressen. Wie hatte er sich dermaßen an diese Frau verlieren können? Und das, obwohl sie ihn offensichtlich belog und vielleicht sogar noch mit einem anderen schlief? Wie sonst erklärten sich ihr zerzaustes Äußeres und ihr aufgelöster Zustand, in welchem sie ihm vorhin in die Arme gelaufen war? Hatte sie sich mit Rodrique getroffen und es in einer geheimen Ecke mit ihm getrieben? Dieser war auch schon geraume Zeit verschwunden. Er hatte ihn davonstolzieren sehen, gerade als er sein Pferd geholt hatte, um in die Stadt zu reiten.


  Dupont ballte die Fäuste und trat ans Fenster. Der Himmel war trüb, was in der Karibik selten vorkam. Vereinzelt klatschten Regentropfen gegen die Scheibe und rannen in einer schmalen Spur hinunter. Er sah Madeleine nach, die mit gerafften Röcken in Richtung ihrer Unterkunft rannte. Ein scharfer Stich bohrte sich von seinem Hals bis in den Unterleib. Es ging nicht anders, sie musste fort von hier. Beständig schwelte die Furcht in ihm, jede Nacht schallten die Voodoo-Trommeln über die Insel. Was, wenn Chantal ernst machte? War sie bereits dabei, ihre Androhung umzusetzen? Dann war es seine Schuld, wenn Madeleine Leid zustieß. Himmel, wie sie ihn angesehen hatte, als er ihr seine Entscheidung mitteilte. Als hätte er sie geschlagen. Nun ja, das hatte er ja auch. Allerdings war es ein Spiel gewesen, und er hatte nicht den Eindruck gehabt, sie würde es nicht mögen. Sie fortzuschicken war etwas anderes.


  Ihm wurde kalt. Wie leer würde Beaupay sein, wenn sie ging. Dabei war sie nur einige Tage hier gewesen. Diese entsetzliche Leere, ohne jedes Ziel. Er hatte sie schon einmal empfunden, damals, als Kassandra gestorben war. Er hatte gemeint, die Qual würde nie nachlassen, und manche Nacht hatte er in Gesellschaft des Whiskeys der tagsüber mühsam beherrschten Trauer nachgegeben. Unvermittelt zog es ihm die Kehle zu, und ein eindeutiges Brennen stieg ihm in Nase und Augen.


  Dupont wandte sich vom Fenster ab. Madeleine war seiner Sicht entschwunden, und bald würde sie auch seinem Leben entschwunden sein. Mit dem nackten Fuß gab er dem Hocker einen gewaltigen Tritt, und ein übler Schmerz durchfuhr seine Zehen. Dankbar dafür, dass ihn der eine Schmerz von dem anderen ablenkte, humpelte er ins Bad, um sich anzuziehen. Möglich, dass Rocco bereits vor dem Büro wartete.


  Eine halbe Stunde später ritt Dupont, anhaltend wütend, durch den immer stärker werdenden Regen zu den Plantagen, um nach Rocco Ausschau zu halten. Der Sklavenaufseher war nicht erschienen. War etwas passiert? Es war nicht Roccos Art, ihn zu versetzen.


  Wiederum zwei Stunden darauf machte er sich auf den Rückweg. Niemand hatte Rocco gesehen. Auf den Feldern waren die Sklaven trotz des schlechten Wetters bei der Arbeit gewesen. Dupont hatte den zweiten Aufseher, Pierre, dafür zurechtgewiesen und eine Pause veranlasst. Mittlerweile regnete es nicht mehr. Noch war der Himmel bedeckt, doch bereits jetzt kroch dampfige Wärme aus den Wiesen. Ihm klebte die Kleidung am Leib, und das Atmen fiel ihm schwer. Er zögerte, dann entschied er sich, eine Abkürzung zu nehmen. Sie führte quer durch den Wald und über eine Lichtung, dann einen kleinen Hügel hinab und vorbei an den Baumwollfeldern. Was er gerne vermieden hätte, war die Lichtung.


  Er lenkte das Pferd dennoch dorthin. Weshalb hätte Chantal jetzt dort sein sollen? Noch dazu bei diesem Wetter? Nachts war dies ihr Platz, nicht am Tag. Nachts, wenn das Feuer hoch aufloderte und die dumpfen Klänge der Trommeln über die Insel schallten. Er wollte nicht darüber nachdenken.


  Eigentlich hatte er zwischen dem Mauerrest des kleinen Hauses und der Feuerstätte hindurchreiten wollen, ohne nach links und rechts zu sehen. Trotzdem war ihm, als würde ihn etwas zum Verharren zwingen. Sacht zog er an den Zügeln, und das Tier blieb stehen. Einsam und verlassen lag die mysteriöse Stätte vor ihm. Es war doch nicht möglich, dass von hier aus Geschicke geleitet wurden? Das mit undurchschaubaren Zeremonien Schicksale beeinflusst wurden?


  Er lauschte. Letzte Regentropfen fielen schwer von den Blättern. Er hörte kräftiges Flügelschlagen und das Rascheln von Laub. Vermutlich bahnte sich ein Papagei den Weg durch die Bäume. Er musste zurück. Vielleicht hatten Rocco und er einander in der Zeit missverstanden und sich schlicht verfehlt.


  Dupont wollte eben seinem Pferd die Sporen geben, als dieses sich mit lautem Wiehern aufbäumte und erschrocken nach hinten setzte. Im Gras lag eine dicke schwarze Boa von enormer Größe. Ihr Körper war zusammengerollt, ihr Kopf schnellte nach vorn, und Dupont sah die gespaltene Zunge und das hinterhältige Glitzern der dunklen Augen. Er kämpfte mit seinem aufgeregten Gaul. Mit größter Not gelang es ihm, im Sattel zu bleiben und das scheuende Tier zu beruhigen. Vorsichtig leitete er das Pferd in einem weiten Bogen um das Reptil herum, ehe er es zur Eile antrieb. Aus den Augenwinkeln meinte er, eine Bewegung neben der Ruine des kleinen Hauses zu sehen. Chantal? Er wollte nichts mehr wissen. Er wollte nur noch weg.


  


  Madeleine saß auf ihrem Bett. Sie hatte die Arme um die Brust geschlungen und wiegte sich in hilfloser Qual vor und zurück. Über die Fensterscheiben rann der Regen.


  Wie konnte Dupont so grausam sein? Einerseits verhielt er sich, als sei er eifersüchtig auf Rodrique, und vermutlich war er dies auch, andererseits verwies er sie von Beaupay. Hatte Rocco längst geredet? Wieso war er überhaupt am Leben? Sie war so sicher gewesen, ihn getötet zu haben. Eine Welle der Erleichterung durchlief sie. Sie war keine Mörderin. Andererseits würde Rocco den Vorfall nicht auf sich beruhen lassen, dessen war sie sich sicher. Plante er schon den nächsten Überfall auf sie? Und was wusste Dupont? Letzten Endes war es egal.


  Völlig abgestumpft hörte Madeleine auf zu schaukeln. Morgen musste sie fort, und sie wusste nicht wohin. Und sie würde Dupont niemals wiedersehen. Ob das Geld, von dem er gesprochen hatte, reichen würde, um nach Martinique zurückzureisen? Wie sollte sie Gaston unter die Augen treten, nach all dem? Die Gewürze – sie hatte noch immer nichts unternommen! Sie konnte nicht ewig warten. Die Gefahr war zu groß, dass die Piraten ihr Diebesgut weiterveräußerten, ehe Gaston einschreiten konnte.


  Madeleine legte den Kopf auf die Knie. Schwere Müdigkeit saß ihr in allen Gliedern. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und schlief ein.


  


  Als sie wieder aufwachte, war tiefschwarze Nacht, nur eine schmale silberne Mondsichel schickte ein wenig Licht ins Zimmer. Madeleine lag still, und nach wenigen Augenblicken hatte sie eingeholt, was geschehen war. In ein paar Stunden musste sie Beaupay verlassen. Jeder Knochen und jeder Muskel ihres Körpers schmerzte. Ihre Kehle war trocken, und ihr Hals tat weh. Sie rappelte sich hoch und ging in die Küche, wo ein Krug mit Wasser auf dem Tisch stand. Mit zitternder Hand goss sie ein Glas voll. Es brannte beim Schlucken, und sie spürte, wie wund ihr Rachen war. Eindeutig, sie wurde krank.


  Aus der Ferne klangen die dumpfen Töne der Voodoo-Trommeln. Madeleine ging zum Fenster und legte ihr Gesicht an die kühle Scheibe. Der Regen hatte aufgehört, stattdessen stiegen dampfige Schwaden aus den nachtschwarzen Wiesen wie dicke graue Gestalten. Das Geräusch der Trommeln schwoll an.


  Madeleine fröstelte und zog ihr Tuch fester um die Schultern.


  „… kalt wird einem bestimmt nicht, weil das Feuer viel zu heiß ist!“


  Bitter verzog sie den Mund. War es wirklich erst gestern gewesen, dass Alizée dies zu ihr gesagt hatte?


  „Sie können sich etwas wünschen! Es funktioniert!“


  Ja, sie hätte so manchen Wunsch gehabt. Welchen genau, wusste sie selbst nicht. Hierzubleiben? Duponts Liebe zu gewinnen? Gaston sollte seine Ware wiederbekommen und von ihr ein Lebenszeichen. Flüchtig musste sie an Gastons verstorbene Tochter denken, doch ihr eigener Kummer wog zu schwer. Sie konnte den Gedanken nicht festhalten.


  „Nehmen Sie den Weg hinter der Hütte. Achten Sie auf die Markierung.“


  Den Weg hinter der Hütte? War dies der Pfad, den sie nach dem Kampf mit Rocco blindlings entlanggerannt war? Und welche Markierung? Madeleine runzelte die Stirn. Sie grübelte, als hätte sie ernsthaft vor, zu der Zeremonie zu gehen. Ein sachter Schauder rieselte ihr über den Rücken. Warum eigentlich nicht? Was hatte sie schon zu verlieren? Und außerdem, warum sollte sie nicht einmal zusehen? Heimlich im Dunkeln, verborgen von Büschen? Die Vorstellung löste furchtsame Faszination aus.


  Madeleine verließ ihre Unterkunft und trat in die Nacht hinaus. Dampfige Wärme hüllte sie ein und legte sich wie ein feuchtes Tuch auf Gesicht und Arme. Wenn sie den Weg nicht fand, würde sie umkehren. Sie wollte sich schließlich nicht schon wieder verlaufen.


  Hinter dem Haus gab es nur einen Weg, und dieser war im schwachen Mondlicht recht gut erkennbar. Es war wie angenommen derjenige, den sie mittags zur Flucht genutzt hatte. Langsam ging sie voran, konzentrierte sich auf die Trommeln und suchte nach einer Markierung.


  Was hatte Alizée gemeint? Sie fand keine Hinweise. Einer der vielen Baumstämme, die sie umgaben, war heller als die übrigen. Sie berührte die Rinde mit den Fingerspitzen und sah weißen Staub auf ihrer Haut. Puder? War der Stamm behandelt worden? Etwa fünfzig Schritte entfernt schimmerte der nächste Baum auffällig zwischen den anderen hervor. War dies das Zeichen oder lief sie erneut in die Irre?


  Madeleine folgte den Hölzern. Sowie sie einen der gekennzeichneten Stämme erreicht hatte, entdeckte sie einen weiteren. Der Abstand von einem zum anderen war in etwa immer derselbe. Das Geräusch der Trommeln wurde lauter und schneller. Unter ihr begann die Erde zu vibrieren, als trampelte eine unbesiegbare Macht darauf herum. Klamme Furcht saß ihr im Nacken, und auf eigentümliche Weise zog es Madeleine in die Richtung, aus welcher die geheimnisvollen Klänge kamen. Sie meinte, das Knistern von Flammen zu hören, durchsetzt von gedämpften Stimmen. Rotorangefarbenes Licht glomm durch die dunklen Stämme. Sie roch schwelendes Holz und spürte glutartige Hitze, die auf sie zukam. Vorsichtig schlich sie näher, verbarg sich hinter dem verschlungen gewachsenen Holz eines hochbetagten Divi-Divi-Baumes und spähte hervor.


  Sie erkannte die Lichtung sofort. Es war dieselbe, von welcher aus sie heute Nachmittag endlich den Weg zurück nach Beaupay gefunden hatte. Um ein hoch aufloderndes Feuer tanzten Schwarze und Weiße, wobei die Schwarzen eindeutig in der Überzahl waren. Sie stampften mit nackten Füßen, gingen in die Hocke dabei, um ihre Hälse wippten Ketten aus bunten Federn, Perlen und langen weißen Zacken, die Madeleine an die Fangzähne wilder Tiere erinnerten. Ähnlichen Schmuck trugen sie um die Hand- und Fußgelenke. Die Brüste der Frauen waren nackt, und sämtliche Tänzer waren mit bunten Röcken bekleidet, Männer wie Frauen. Madeleine sah zur linken Seite den gemauerten Giebelrest des kleinen Hauses, rechts der Feuerstelle saß auf einem übergroßen Holzstuhl eine schöne Frau mit unbewegter Miene. Es war Chantal.


  Trotz der Hitze überlief Madeleine ein Frösteln. Was machte sie hier? War sie etwa die Priesterin, von der Alizée gesprochen hatte? Chantal. Sie schien ihr unvermittelt allgegenwärtig. Die Kinder hatten ihren Namen erwähnt, Rodrique schien sie gut zu kennen, und nun saß sie hier als sei sie die Herrin der Zeremonie. Lediglich Dupont hatte sie noch nicht erwähnt. Doch er sprach ja ohnehin nicht mehr mit ihr als notwendig.


  Plötzlich hob Chantal beide Arme. Die Trommeln verstummten, die Tänzer, die sich eben noch mit glasigem Blick um die Flammen bewegt hatten, verharrten. Wortlos winkte die Frau mit der linken Hand, und aus der Dunkelheit tauchte ein magerer Schwarzer auf, ohne jeden Schmuck und nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Er hatte eine Schale aus hellem Holz bei sich, die er Chantal mit einer tiefen Verbeugung überreichte. Sie stellte die Schale auf ihre Knie, murmelte einige Worte und hob das Gefäß langsam mit beiden Händen in die Höhe.


  Dumpf setzten die Trommeln wieder ein. Das Geräusch schwoll an, Chantal verhielt in der Bewegung und stampfte mit einem Fuß. Aus der Gruppe der Tänzer, die um das Feuer versammelt standen, lösten sich etliche Männer und Frauen und gingen mit gesenktem Kopf zu ihr. Madeleine sah, wie sie der Reihe nach in die Schale griffen. Silberne Nadeln blinkten im Schein der Flammen. Einer nach dem anderen zogen sich die Anhänger des Voodoo zurück und gruppierten sich erneut um das Feuer. Als der Letzte seinen Platz eingenommen hatte, stand Chantal auf, klatschte in die Hände und spazierte mit wiegenden Schritten zu dem Kreis der Wartenden. Ihr buntes Kleid, an sämtlichen Säumen mit dicken roten Rüschen besetzt, schillerte in unzähligen Farben. Sie begann zu tanzen und mit den Füßen zu stampfen, und die Gruppe fiel mit ein.


  Immer heftiger dröhnten die Trommeln, und ihre Laute wurde zu einem Wirbeln. Immer schneller bewegten sich die Männer und Frauen, verfielen in eine Art Trance und schienen wie von selbst vorwärts getrieben. Die Erde bebte, und Madeleine war es, als würde sie in einen Rausch hineingezogen, ohne sich wehren zu können. Urplötzlich verstummten alle Klänge. In Madeleine dröhnten sämtliche Eindrücke nach und ihr Herz schlug hart und schnell. Chantal hob die Arme. Silberne, blitzende Nadeln, die in mancherlei, auf die Entfernung nicht erkennbaren, Gegenständen steckten, wurden in die Flammen geworfen.


  „Stechen Sie die Nadel durch das Kleidungsstück oder was immer Sie haben …“


  Chantal ließ die Arme sinken. Etliche der Tänzer lösten sich eilig aus der Gruppe, verschwanden im Dunklen und tauchten Sekunden später wieder auf. Sie hatten hölzerne Gefäße dabei aus welchen sie Wasser auf die Feuerstätte schütteten. Die Flammen brachen zischend zusammen, und zügig versank die Szenerie in der Nacht. Sachte schnelle Schritte, das Rascheln von Blättern und das Knacken von Zweigen verrieten Madeleine, dass sich die Versammlung geschwind und wortlos auflöste. Jemand huschte an ihr vorbei, so dicht, dass sie den Atem desjenigen hörte. Sie hielt die Luft an und lauschte, bis die letzten Geräusche verklungen waren.


  Sie wurde ruhiger. Das also war eine Voodoo-Zeremonie gewesen? Ein Tanz um ein Feuer, getanzt von Menschen, die eigentümlich gekleidet und geschmückt waren? Dazu die Trommeln, die Nadeln und eine sehr reale Priesterin namens Chantal? Hätte sie je darüber nachgedacht, hätte sie sich eine Voodoo-Herrin rätselhaft und magisch vorgestellt, diese Frau hingegen war ihr äußerst echt in Erinnerung. Für einen irrwitzigen Moment wollte ein Kichern in Madeleine aufsteigen. Sie musste daran denken, wie Rodrique und Chantal sich unweit, auf einer anderen Lichtung, lustvoll vergnügt hatten.


  Gleich darauf fiel die kurze Heiterkeit in sich zusammen. Am besten sie ging zurück und versuchte, noch etwas zu schlafen. In der nächsten Nacht würde sie möglicherweise kein Bett haben.


  


  Kapitel 12


  


  


  Madeleine erwachte früh am Morgen. Sie hatte Kopf- und Gliederschmerzen, ihr Hals fühlte sich nach wie vor wund an, und jede Bewegung fiel ihr schwer. Sie schlüpfte in eines der beiden Kleider, die ihr Inés kurz nach ihrer Ankunft auf Grande-Terre gebracht hatte, und legte ihr Tuch um die Schultern. Wenn Dupont besonders hart mit ihr sein wollte, konnte er tatsächlich sogar die Kleidung zurückverlangen. Schließlich hatte diese, wie sie inzwischen von dem Hausmädchen wusste, dessen verstorbener Frau Kassandra gehört. Heiße Tränen stiegen Madeleine in die Augen. Sie musste sich von Léon und Fabienne verabschieden, von Inés und von Dupont. Rodrique? Nein, ihn hoffte sie gar nicht anzutreffen. Mit ihm hatte das ganze Leid begonnen. Was hatte dieser schöne Mann für einen schäbigen, kalten Charakter. Er benutzte die Menschen, wie er sie gebrauchen konnte, und stieß sie dann von sich. Wie naiv war sie gewesen, auf ihn und seine schönen Worte hereinzufallen. Sie trocknete sich das Gesicht. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie das kleine Haus, welches die letzte Zeit ihre Zuflucht gewesen war. Sicher warteten die Kinder schon im Frühstückszimmer.


  „Du gehst weg?“ Mit großen Augen betrachtete das kleine Mädchen sie, rutschte vom Stuhl und schlang die Arme um Madeleines Bauch. „Warum?“


  Sie streichelte das Köpfchen des Kindes. „Du weißt doch, weshalb ich überhaupt hergekommen bin. Dein Papa hat mir sehr geholfen, aber jetzt muss ich weiter.“


  Léon saß am Tisch, baumelte mit den Beinen und starrte böse vor sich hin, ohne Madeleine zu beachten.


  „Ihr habt ja noch gar nichts gegessen“, versuchte sie die Kinder abzulenken.


  „Ich ess auch nix!“, fauchte der Junge, und seine Wangen röteten sich.


  „Aber Léon.“


  „Alle gehen! Immer wieder! Erst Mama, dann Chantal, jetzt du. Und Papa ist auch dauernd weg.“


  „Papa war jetzt ganz viel mehr da“, tröstete Fabienne ihren Bruder, ohne Madeleine loszulassen.


  „Ja, aber erst, seit sie hier ist!“ Zornig zeigte er mit seinem kleinen Finger auf Madeleine. „Wenn sie geht, ist er auch wieder weg!“


  „Kommst du wieder?“, fragte das Mädchen und legte den Kopf in den Nacken.


  „Nein! Sie kommt nicht wieder! Alle kommen nie wieder!“, brüllte Léon. Er sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


  Fabienne musterte ernsthaft Madeleines Gesicht. „Aber du kommst wieder, ja?“


  Madeleine gab keine Antwort.


  Die Kleine ließ die Arme sinken und wandte sich zur Tür.


  „Fabienne! Wohin willst du?“


  „Zu Léon. Ich muss ihn trösten.“ Sie verließ das Zimmer und schubste mit beiden Händen die Tür zu.


  Einen Moment später klopfte es sacht.


  „Ja?“, würgte sie heraus und Inés kam herein.


  „Kann ich schon abräumen?“, fragte sie und knickste höflich.


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Es hat noch keiner etwas gegessen“, erwiderte Madeleine.


  „Die beiden sind verstört und traurig. Monsieur hat heute Morgen mit ihnen gesprochen.“


  Madeleine nickte.


  „Kinder brauchen eine feste Bezugsperson. Es ist nicht leicht, auch nicht für Monsieur Dupont“, sagte Inés und strich ihre Schürze glatt.


  „Ja, ich kann es mir vorstellen.“


  „Schade, dass Sie gehen müssen Mademoiselle. Die Kinder mögen Sie und …“


  „Was?“ Madeleine betrachtete Inés.


  „Nun, ich hatte den Eindruck, dass Sie sich hier wohlfühlen. Und auch Monsieur …“ Sie brach ab. Ihre Wangen röteten sich.


  „Ich verstehe nicht?“ Madeleines Herz schlug schneller.


  „Nichts. Ich kann mich auch irren. Jedenfalls war er schon lange nicht mehr so viel zu Hause wie in letzter Zeit.“ Inés zupfte an ihren Haaren.


  „So?“ Etwas drängte sie, mehr zu hören.


  „Ja. Die letzten Monate war es, als wäre Monsieur auf der Flucht. Aber das muss man verstehen. Es war zu schlimm, das mit seiner Frau.“


  Madeleine nickte. Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. „Inés? Wer ist Chantal?“


  Das Hausmädchen wurde bleich. Sie fuhr zusammen und trat einen schnellen Schritt nach hinten. „Woher wissen Sie von ihr?“ Ihre Löckchen, die sich an ihren Schläfen entlangkringelten, zitterten.


  „Léon hat sie erwähnt.“ Madeleine ließ Inés nicht aus den Augen.


  „Ach so.“ Sie senkte die Schultern und strich über ihre Schürze.


  „Sie war die Gouvernante der Kinder. Monsieur hat sie eingestellt, damit Madame entlastet war. Besonders Léon war schon als Kleinkind recht lebhaft.“


  „Warum ist sie nicht mehr hier?“


  Inés zuckte die Schultern und wich Madeleines Blick aus.


  „Inés?“


  Diese presste die Lippen aufeinander.


  „Was ist Besonderes an dieser Frau?“


  „Besonderes!?“ Das Hausmädchen spie das Wort aus. Ihre Wangen bekamen rote Flecken. „Sie ist nicht gut! Und es ist auch nicht gut, von ihr zu sprechen. Ich habe Monsieur gewarnt, damals, als er sie beschäftigen wollte. Aber er hat sich ja nichts sagen lassen! Männer! Bei denen übernimmt ein Körperteil das Denken, der nicht dazu gemacht ist!“ Fahrig glitten ihre Hände über ihren Rock, und ihr Blick wanderte unstet durchs Zimmer.


  Madeleines Zunge lag schwer und trocken in ihrem Mund. „Sie meinen …“ Hatte Dupont etwas mit Chantal gehabt?


  „Ich meine gar nichts! Außer, dass man sich von ihr fernhalten soll. Sie bringt Unheil!“


  „Unheil?“ Vor Madeleines Augen tauchte die Voodoo-Zeremonie der vergangenen Nacht auf.


  „Ich hab nix gesagt.“ Ihr Gesicht verschloss sich.


  Sacht ging die Zimmertür auf, und Fabiennes verweintes Gesichtchen erschien im Rahmen.


  „Gehst du mit mir zum Strand? Bitte. Ich hab meine Schaufel dort liegen lassen.“


  Mühsam richtete Madeleine ihre Aufmerksamkeit auf das Kind.


  „Was ist mit Léon?“, fragte sie und warf einen Blick auf das vergoldete Ziffernblatt der Standuhr. Es war kurz nach neun. Sie hatte noch genug Zeit.


  „Der heult“, schniefte Fabienne.


  „Wollen wir noch einmal gemeinsam nach ihm sehen? Vielleicht geht er ja mit?“, presste Madeleine heraus.


  Die Kleine nickte.


  


  Eine halbe Stunde später war Madeleine mit beiden Kindern unterwegs. Léon war noch immer verstockt und böse, doch nachdem sie ihm versprochen hatte, zumindest oft zu schreiben, war er schließlich mitgekommen. Der Strand übte nach wie vor einen großen Reiz auf ihn aus.


  Sie nahmen den üblichen Weg. Den schmalen Pfad hinunter, zwischen den felsigen Hügeln durch, an der Stelle vorbei, wo hinter den Büschen der Hohlweg zum Beutelager der Piraten führte. Der klamme Druck auf Madeleines Schultern verstärkte sich.


  Léon blieb stehen.


  „Da liegt was“, sagte er und zeigte zu den Sträuchern.


  „Ein Schuh“, erklärte Fabienne und bückte sich. „Darf ich ihn mitnehmen?“ Sie schob sich näher an das Gebüsch und streckte den Arm aus.


  „Iih! Pfui! Das ist eklig.“ Léon zog eine Grimasse.


  „Lass, Fabienne. Léon hat recht, und außerdem haben die Zweige Dornen“, wandte Madeleine ein. Sie wollte hier weg. Die Stelle war ihr unheimlich. Was, wenn sich gerade einer der Piraten an der Felsenhöhle zu schaffen machte? Am Ende gar Dupont selbst?


  Fabienne hörte nicht. Sie zog an dem Schuh, rutschte nach hinten und plumpste auf den Po. „Er steckt fest“, maulte sie.


  Madeleine und Léon starrten auf die Stelle.


  „Der kann doch nicht feststecken“, brummte der Junge.


  Madeleine überlief ein Frösteln. Sie zwang sich, die Äste auseinanderzuschieben. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr. Auf einer dicken Schicht aus Laub und Zweigen lag bäuchlings ein Mann. Sein Kopf war zur Seite gewandt, die Haut war wachsbleich, seine Augen blickten starr und der Mund stand halb offen. Es war Rocco.


  


  „Ist er tot?“, hauchte Fabienne.


  Madeleine konnte sich weder rühren noch antworten. Wie war das möglich? Hatte er sich gestern, nach ihrem Kampf, hierher geschleppt? Aber nein, er hatte doch noch eine Verabredung mit Dupont gehabt. Also musste er hinterher gestorben sein.


  „Soll ich Papa holen?“, fragte Léon sachlich.


  „Nein. Wir gehen zusammen“, presste Madeleine hervor und nahm Fabienne an der Hand.


  „Meine Schaufel“, jammerte die Kleine und zog in die andere Richtung.


  „Wir holen sie später, versprochen.“ Madeleines Knie zitterten. War Rocco auf dem Weg zu der Felsenhöhle gewesen? Hatte er etwas mit den Piraten zu tun? Vielleicht verdächtigte sie Dupont zu Unrecht? Oder Rocco hatte seinerseits das Versteck entdeckt und herumgeschnüffelt. War ihm das zum Verhängnis geworden? War dies gar der Grund gewesen, weshalb er seinen Arbeitgeber hatte sprechen wollen? Ein Zweig knackte. Léon griff nach Madeleines Hand und drückte sie.


  „Da ist wer“, wisperte er.


  Eisige Furcht packte Madeleine. „Schnell. Weg hier“, flüsterte sie, nahm Fabienne auf den Arm und Léon wieder an die Hand. Sie rannten los und hielten erst inne, als Beaupay in Sicht war.


  Madeleine keuchte. Kalter Schweiß lief ihr über Stirn und Nacken. Sie hatte Seitenstechen, und ihr drohte, schwindelig zu werden. Fabienne war mit jedem Schritt schwerer geworden. Nur die entsetzliche Angst, verfolgt zu werden, vielleicht von Roccos Mörder, hatte sie vorwärtsgetrieben.


  Sie setzte die Kleine ab.


  „Ihr geht am besten zu Inés. In die Küche, hört ihr? Sie soll euch einen heißen Kakao machen. Ich muss mit eurem Papa reden.“


  Wenige Minuten darauf pochte sie mit allem Nachdruck an seine Bürotür. Papier raschelte, ein Stuhl schabte über den Boden.


  „Ja?“ Dupont klang ärgerlich.


  „Du? Du bist zu früh.“ Finster starrte er sie an.


  Madeleine zitterte an allen Gliedern. „Rocco“, stieß sie hervor und krampfte die Hände um die Rockfalten.


  „Hat er dich wieder belästigt?“ Ein zynisches Lächeln spielte um Duponts Mundwinkel. „Reg dich nicht auf. Damit wirst du doch leicht fertig, nicht wahr?“


  „Er ist tot.“ Sie hörte ihren Herzschlag wie ein dumpfes Hämmern.


  Duponts Lächeln fiel in sich zusammen. „Was?“


  „Die Kinder und ich, wir wollten zum Strand …“ In raschen Worten erzählte sie, wie und wo sie den Sklavenaufseher gefunden hatten.


  Dupont hörte zu ohne sie zu unterbrechen. Seine Miene war starr. „Wir müssen zu der Stelle, sofort! Vielleicht ist er gar nicht tot. Los! Du kommst mit, ehe wir Zeit verlieren.“


  Wenige Minuten darauf saß sie hinter Dupont auf dessen Pferd.


  „Wir nehmen Pierre mit und noch zwei Männer!“, ließ er sie wissen.


  Madeleine verzichtete auf jegliche Fragen. Wer war Pierre? Wer hatte Rocco getötet und warum? Würde Dupont sie noch immer fortschicken? Sie klammerte sich an ihm fest, spürte seine Wärme und atmete den männlich-herben Duft, den er ausströmte. Sie schloss die Augen. Konnte es nicht immer so sein? Er und sie, ganz dicht beieinander?


  


  „Der ist tot wie ein Stein.“ Pierre erwies sich als kleiner dicker Aufseher mit knolliger Nase. Er schob seinen breitkrempigen Strohhut in den Nacken und stupste mit dem Fuß gegen Roccos Bein. Gemeinsam hatten sie den Toten umgedreht. Sein Hemd war durchtränkt von Blut, aus der Wunde in der Brust sickerte noch immer langsam die rote Flüssigkeit.


  „Erstochen, denke ich mal. Hier, das Hemd hat Risse wie von einem Messer.“ Pierre brach einen dünnen Zweig ab und begann, darauf herumzukauen. Madeleine musterte ihn unauffällig. Sie meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Ihr wollte jedoch nicht einfallen, wann und wo.


  „Was machen wir mit ihm?“


  „Mitnehmen, natürlich.“ Dupont sah bleich aus.


  „Der muss beizeiten eingebuddelt werden. Die Wärme.“ Pierre schob seinen Hut wieder nach vorn.


  „Sicher. Du kümmerst dich darum.“


  „Möchte schon wissen, wer das war. Und warum.“ Pierre spuckte auf den Boden.


  „Ich auch.“ Dupont schob Laub und Zweige mit dem Fuß auseinander, als suche er etwas.


  „Wie gehts auf den Plantagen weiter?“ Der Aufseher kratzte sich den Nacken.


  „Fürs Erste übernimmst du Roccos Aufgaben. Wir reden später.“ Er schwang sich auf sein Pferd und half Madeleine, aufzusitzen. Heiße und kalte Schauer durchrannen sie, und ihr war, als bekäme sie Fieber. Dupont lenkte das Tier auf den Pfad zurück. Langsam ritten sie Richtung Beaupay. Ihr Kopf schmerzte, und die Bewegungen des Pferdes kamen stetigen Erschütterungen gleich. Warum sagte Dupont nichts? Sie hatte nicht feststellen können, ob ihm der verborgene Weg zu dem Piratenlager bekannt war. Er hatte weder erschrocken noch wütend gewirkt, er hatte dem Fundort des Toten keine echte Aufmerksamkeit geschenkt, er war ihr lediglich bestürzt und ratlos erschienen. Nun hatte er auch noch Pierre und die anderen beiden Männer bei Rocco zurückgelassen. Musste er nicht befürchten, dass sie herumschnüffelten und das geheime Lager entdeckten? Oder war dies gar nicht nötig, weil ohnehin alle gemeinsame Sache machten? Oder wusste er schlicht nichts von dem Versteck? Sie fühlte sich immer elender. Inzwischen konnte sie vor Halsschmerzen kaum mehr schlucken.


  „Wir sind da.“ Dupont hatte sein Pferd vor ihrer Unterkunft angehalten. „Wir verschieben deine Abreise auf heute Nachmittag. Ich muss erst sehen, ob ich etwas herausfinden kann.“


  Mühsam rutschte sie aus dem Sattel. Ihr knickten die Beine weg, und sie landete unsanft im Gras.


  Dupont sprang vom Pferd und half ihr auf. „Was ist los? Ist der kleine Zwischenfall zu viel für deine zarten Nerven?“ Er sprach gereizt. „Oder hast du den guten Rocco ins Jenseits befördert? Hat er noch einmal einen dreisten Angriff gewagt?“


  Glutheiß durchfuhr es sie.


  „Nein, vergiss es. Es war nicht ernst gemeint. Du hättest uns in dem Fall wohl kaum zu ihm geführt, sondern wärst stattdessen einfach abgereist. Wir sehen uns gegen drei Uhr.“ Er musterte sie finster. In seinen Augen flackerte etwas, was sie nicht verstand. Furcht? Doch wovor und weswegen?


  „Leg dich hin. Du siehst wahrhaft nicht gesund aus.“


  Madeleine schwankte in ihre Hütte. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Furcht passte nicht zu Dupont. Sie quälte sich ein Glas Wasser hinunter, ließ sich auf das Bett fallen und schlief sofort ein. Sie träumte von Rocco, Chantal und Dupont sowie einem riesigen hellen Feuer, welches alles verschlang. Als sie zwei Stunden später erwachte, brannte ihr Hals noch immer, Kopf- und Gliederschmerzen jedoch waren sehr viel besser. Sie sah zur Uhr. Es war kurz vor eins. Ob sie noch einmal zu den Kindern gehen sollte? Oder lieber später, wenn sie bei Dupont gewesen war? Ob man Rocco schon fortgebracht hatte? Wieso kam ihr dieser Pierre so bekannt vor? Eine Erinnerung blitzte in ihrem Kopf auf. War nicht er derjenige gewesen, der auf den hilflosen Sklaven eingepeitscht hatte? Möglich, sie war nicht sicher.


  Vielleicht sollte sie einen kleinen Spaziergang machen. Sie fühlte sich besser, und die Enge des kleinen Hauses bedrückte sie plötzlich.


  Madeleine nahm den Weg hinter der Hütte. Sie erkannte die Bäume mit den hellen Stämmen wieder und ging automatisch noch einmal in diese Richtung. Viel schneller als in der vergangenen Nacht kam sie am Platz der Voodoo-Zeremonie an. Still und verlassen lag die Stätte da, auf welcher sich vor einigen Stunden der kraftvolle mystische Kult abgespielt hatte. Sie zögerte, aus dem Schutz des Waldes zu treten, und hätte sich doch gern den Ort genauer angesehen. Andererseits, was sollte schon passieren? Selbst wenn sie jemandem begegnete, sie tat schließlich nichts Verbotenes.


  Madeleine näherte sich der rußigen Stelle. Es roch nach schwelendem Holz. Sie kniete nieder und betrachtete die geschwärzten Äste und die Asche. Etliche Nadeln schimmerten bläulich durch die verloschene Glut. Eine lag nahe den Steinen, die die Feuerstätte einfassten, als sei sie nicht richtig in den Flammen gelandet. An ihr steckte etwas, eine Art Knoten mit Fäden, trotz des verfehlten Zieles reichlich angekohlt. Zaudernd streckte sie die Hand aus, berührte das Gebilde und fuhr zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das Ding an, und schlagartig war ihr, als packten sie Fieber und Schüttelfrost.


  


  Dupont schlug die Bürotür hinter sich zu und nahm eine der Karaffen aus dem gläsernen Schrank. Er goss sich einen großen Whiskey ein und stürzte ihn hinunter. Verdammt! Was hatte Rocco ihm Wichtiges mitteilen wollen? Er war ihm förmlich in den Weg gesprungen, gerade als er in die Stadt hatte reiten wollen. Er hatte ihn auf später vertröstet, und nun war es zu spät. Hing sein Tod mit dem Grund für das Gespräch zusammen? Wollte jemand verhindern, dass der Sklavenaufseher ihm etwas berichtete? Oder war dies nur Zufall gewesen? Für einen Moment hatte er tatsächlich gedacht, Madeleine könnte sich gewaltsam gegen einen Übergriff zur Wehr gesetzt haben. Unwahrscheinlich war jedoch, dass sie dann mit Léon und Fabienne an eben jener Stelle vorbeispazierte, wo Rocco gelegen hatte.


  Nein, jemand anders musste ein Motiv gehabt haben, ihn aus dem Weg zu räumen oder zum Schweigen zu bringen. Ein renitenter Sklave? Der Aufseher war nicht immer eben sanft mit den Arbeitskräften umgesprungen. Flüchtig regte sich ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen. Um Roccos rüde Methoden hätte er sich längst kümmern müssen. Er hatte es stets verdrängt. Oder gab es andere Gründe, an die zunächst niemand dachte? Hatte er Schulden gemacht, die er nicht begleichen konnte und nun mit dem Leben bezahlt hatte? Pierre zum Beispiel verzockte häufig seinen Lohn. Dass Rocco gespielt haben sollte, wäre ihm neu gewesen. Er war eher derjenige gewesen, der gern etwas beiseite legte. Ein Raubmord? Aber er trug doch sicher seine Ersparnisse nicht mit sich herum.


  Dupont ballte die Faust. So kam er nicht weiter. Und was sollte er nun mit Madeleine machen? Eigentlich gab es keinen Anlass, ihren Aufenthalt noch einmal zu verlängern. Außer, dass sie ihm entsetzlich fehlen würde. Dies war Grund genug, sie fortzuschicken, ehe Chantal ihre Drohung umsetzte. Oder war sie gar schon dabei? Madeleine hatte schlecht ausgesehen, wenn er ehrlich war, sogar richtig krank. Beißende Furcht bohrte sich in seinen Magen. Er war zu weit gegangen, viel zu weit. Er hätte sie niemals anrühren dürfen. Und wenn sie wirklich krank war? Dann war es der reinste Frevel, sie jetzt vor die Tür zu setzen, oder etwa nicht? Vielleicht sollte er einmal nach ihr sehen. Nur, um zu wissen, wie es ihr ging. Oder nein, lieber nicht. Er hatte ohnehin ständig mit seinem Verlangen zu kämpfen und würde womöglich über die Kranke herfallen. Mit jedem Mal, das er sie sah, wurde es schlimmer.


  Stöhnend ließ er sich in seinen Sessel fallen. Wie hatte sich sein Leben derart verfahren können? Durfte er tatsächlich niemals wieder eine Frau lieben? Wie hatte er sich auf Chantal einlassen können? Gelächelt hatte er über die Warnungen von Inés, sie sei eine Voodoo-Priesterin und ein schlechter Mensch. Eine Frau, die die Männer mit ihrem Körper betörte, sich zu eigen machte und dann als Werkzeug benutzte. Wehe dem, der sich zu widersetzen wagte.


  Die gute Inés. Ein schwaches Lächeln glitt über Duponts angespannte Züge. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie manchmal miteinander gespielt. Inés hatte allein mit ihrer Mutter in einer Hütte am Rande von Pointe-à-Pitre gelebt. Offiziell hatte die Mutter ihr Auskommen mit Näharbeiten, doch unter der Hand wurde erzählt, wer zahlen konnte, bekäme von ihr auch Zuwendung. Duponts Eltern hatten ihrem Sohn verboten, mit der Tochter einer Hure zu spielen, doch er hatte nicht gehört. Inés war für ihn die große Schwester gewesen, die er nie gehabt hatte. Als ihre Mutter einem schweren Fieber erlegen war, hatte er sie als Hausmädchen nach Beaupay geholt. Dies war kurz vor seiner Hochzeit mit Kassandra gewesen, seine Eltern lebten damals schon nicht mehr. Bis heute sagte Inés ihm ungeniert, wenn sie eine seiner Entscheidungen für verkehrt hielt. Die Entscheidung, Chantal zu beschäftigen, hatte sie für absolut verkehrt gehalten.


  Dupont versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln. Sie quälten ihn nur. Er würde noch einmal zu der Stelle gehen, an welcher Rocco gefunden worden war. Vielleicht entdeckte er irgendetwas, einen Hinweis, eine Spur, egal. Und wenn er jedes Blatt umdrehen musste. Alles war besser, als nur herumzusitzen. Er verließ das Büro und machte sich auf den Weg.


  


  Madeleine setzte sich ins Gras. Eine ungeheure Schwäche durchlief sie. Das eigentümliche rußgeschwärzte Knötchen, welches sie in der Hand hielt und aus dem dünne Fäden hingen, war eindeutig die fehlende Quaste aus ihrem Schultertuch.


  Sie erkannte sie an der Schlingung des Knotens und an einigen Fasern, die das Feuer nicht versengt hatte. Die lange spitze Nadel schillerte abgründig. Alizée. Sie erinnerte sich, wie diese ihre Hand in ihren Arm gekrallt und ihr später das Tuch aufgehoben hatte. Hatte sie dabei die Quaste abgerissen? Absichtlich? Doch Alizée war gestern nicht bei der Zeremonie gewesen. Zumindest hatte sie sie nicht bemerkt. Aber vielleicht war sie die Handlangerin für jemanden, der sie loswerden wollte? Wer wollte ihr Böses? Und warum? Sie hatte doch niemandem etwas getan! Sie schloss die Faust um ihren Fund und spürte einen Stich. Erschrocken löste sie die Finger. Ein feiner Blutstropfen quoll aus dem Ballen ihrer Hand. Madeleine stand auf. Nichts wie weg! Sie war nicht sicher, ob sie an Kult und Magie glaubte, doch für den Moment war ihr, als würde die Stätte hier Unheil bergen. Unheil, von dem auch Inés gesprochen hatte. Unheil, welches Chantal brachte. War sie diejenige, die sie loswerden wollte? Rodrique gegenüber hatte sie sich zumindest in dieser Richtung geäußert.


  Sie wandte sich um und suchte den ersten der hellen Stämme. Hier, das musste er sein. War er nicht vorhin noch dicker gewesen? Nein, sie war schon völlig wirr im Kopf. Madeleine ging einige Schritte. Wo war der nächste Baum, der ihr den Weg zeigte? Dort vorn? Gereizt blieb sie stehen. Noch hatte sie sich nicht verlaufen, aber den Rückweg fand sie auch nicht. Sie lauschte und hörte Wasser plätschern. Befand sie sich etwa in der Nähe des kleinen Sees, an welchem sie Rodrique und Chantal beim Liebesspiel beobachtet hatte? Sie folgte dem Geräusch.


  Zwischen den Bäumen tauchten Felsen auf, der See glitzerte durch die Stämme, und sie erkannte, dass sie diesmal von der anderen Seite zur Lichtung kam. Neben den Felsen duckte sich eine gedrungene Hütte mit weiß gekalkten Mauern und einem roten Dach. Die Hütte war dicht umwachsen von dornigen Sträuchern, nur die niedrige Holztür war sorgsam freigeschnitten. Madeleine erinnerte sich, dass Rodrique von einem Haus gesprochen hatte, in welches er gehen wollte. Dies musste es sein. Von ihrem Versteck aus hatte sie es gestern nicht sehen können. Sie wollte sich eben umwenden, um weiter nach dem Rückweg zu suchen, als sie eine Bewegung wahrnahm. Mit kurzem, energischem Quietschen wurde eines der kleinen Fenster geöffnet.


  „Er fährt nicht?!“, hörte sie die aufgebrachte Stimme Chantals, und im Rahmen der Luke erschien ihr Gesicht. Sie warf einen Blick nach draußen, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand ums Haus strich.


  Madeleine lehnte sich lautlos ein Stück zurück, hinter einen Busch.


  „Nein!“ Dies war Rodrique. Er klang gereizt.


  „Er sagt, das Geschäft sei geplatzt. Er hätte einfach eher dort sein müssen, aber das ging ja nicht. Und nun bleibt er fürs Erste.“


  „Wunderbar! Das heißt, er streunt weiter hier herum!“, regte Chantal sich auf.


  „Mit Sicherheit. Außerdem will er Roccos Mörder finden. Die Angelegenheit hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht.“


  „Fantastisch. Er ist nur noch auf Beaupay und den Plantagen. Man kann ihn an jeder Ecke treffen, und möglicherweise steckt er seine Nase wo rein, wo sie nichts zu suchen hat.“


  „Wenn nicht jemand zufällig was mitbekommen hat und ihm zuträgt, kann er lange suchen. Wo will er denn ansetzen? Vielleicht war es eine seiner Liebschaften. Eifersucht oder so. Oder er hat einer ein Kind gemacht. Wir brauchen jemand anderen an seiner Stelle.“


  „Zuerst müssen wir unseren Verpflichtungen nachkommen. Was ist mit dieser Madeleine?“


  Ihr Herz schlug einen Takt schneller, als sie ihren Namen hörte. Schon einmal hatte sie belauscht, dass Chantal sich an ihrer Anwesenheit störte. Sie sah auf die bläulich schimmernde Nadel, die sie noch immer in der Hand hielt. War Chantal dafür verantwortlich, dass sie sich krank fühlte? Ein Frösteln kroch über Madeleines Nacken.


  „Soviel ich mitbekommen habe, sollte sie heute Vormittag abreisen. Durch den Mord ist jetzt wieder einiges durcheinander geraten. Im Augenblick ist sie noch hier.“


  „Dieses verdammte Weib! Seit sie da ist, klebt Jean-Claude an Beaupay und ihrem Rock!“


  „Nicht nur an ihrem Rock.“ Rodrique lachte leise.


  „Daran ist nichts komisch! Sie ist ein wesentlicher Teil unseres Problems.“


  „Ein sehr appetitliches Problem, zugegeben.“


  Für einige Atemzüge blieb es still.


  „Was soll das heißen?“ Chantals Stimme klang gefährlich.


  „Nichts. Ich meine nur …“


  „Lüg mich nicht an! Bist du heiß auf sie? Hast du etwas mit ihr? Dann ist es nicht verwunderlich, dass sie hier festsitzt wie die Made im Speck!“


  „Unsinn! Ich wollte nie was von ihr.“ Rodrique hüstelte.


  „Du wolltest nie was von ihr? Will sie etwas von dir? Rück endlich raus mit der Sprache!“


  „Himmel, Chantal! Woher hätte ich all die Details kriegen sollen, die du haben wolltest? Poivre ist geradezu ungreifbar. Er geht nicht aus, hat keine Huren, verlässt sein Anwesen nur für die Geschäfte oder fährt nach Marigot ins Sanatorium, wo er seine übergeschnappte Gattin untergebracht hat. Ich konnte noch dankbar sein, dass er die Kleine beschäftigt hat und sie so zugänglich war!“


  Madeleine durchrann es eiskalt. Er hatte sich gezielt an sie herangemacht? Um irgendwelche Details auszuspionieren? Details, die Gastons Geschäfte betrafen … Ihr wurde schwach vor Entsetzen. Er war derjenige welche! Und sie hatte bereitwillig geplaudert und ihm sämtliche Informationen geliefert. Rodrique war einer der Piraten, und Chantal offensichtlich die Anführerin. Sie konnte kaum noch atmen.


  „Erzähl mir keine Märchen! Du hast mit dem Schwanz gedacht, wie alle Männer! Der Rest war Zufall.“


  „Zufall war nur, dass wir beide im Park von dem Unwetter überrascht wurden und uns so kennengelernt haben. Ein sehr passender Zufall, das stimmt schon.“


  „Was will sie hier? Hast du vor Geilheit geschwatzt wie ein Weib?“ Sie zischte die Worte heraus.


  „Nein! Was fällt dir ein! Ich hatte mich in diesem halb verfallenen Häuschen einquartiert. Ich dachte, dort bin ich sicher. Die Einheimischen bilden sich irgendwelche Spukgeschichten ein, von einem lebendig begrabenen Ehemann. Sie meiden die Stelle wie die Pest. Madeleine ist ganz ungeniert daran vorbeigesprungen, immer wieder. Ich habe mich im Dorf umgehört und erfahren, wer sie ist und was sie macht. Ich wollte versuchen, irgendwie an sie heranzukommen. Das Unwetter kam mir zupass.“


  Ein unerträgliches Brennen schnürte Madeleine die Kehle zu. Er hatte sie ausspioniert und ihr aufgelauert. Er hatte von Anfang an nur ein Interesse an ihr gehabt.


  „So weit, so gut. Deswegen hättest du sie nicht flachlegen müssen. Aber bitte, wenn es dir ein Vergnügen war, warum nicht. Nur, dass sie sich jetzt hier herumtreibt und festhängt wie eine Klette …“


  „Das war nie beabsichtigt. Sie muss mir nachgereist sein. Bleibt die Frage, woher sie von Grande-Terre wusste.“


  „Im Klartext, du hast uns den ganzen Schlamassel eingebrockt.“


  „Ich konnte doch nicht wissen, dass diese wohlerzogene Artigkeit alle Erziehung über Bord schmeißt und mir hinterherläuft!“


  Qualvolle, heiße Scham stieg in ihr auf. Ja, sie hatte in blinder Verliebtheit genau das getan, und jeden dezenten Einwand Gastons mit allem Nachdruck zurückgewiesen. Wie recht hatte er gehabt, noch viel mehr als er ahnen konnte!


  „Jedenfalls war ich wie vom Donner gerührt, als Jean-Claude sie mir vorgestellt hat.“


  „Um mich herum gibt es nur Schafsköpfe! Ich hatte wahrlich mehr von dir erwartet! Sieh zu, dass die kleine Einfalt verschwindet. Heute noch! Haben wir uns verstanden?“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht hexen!“


  Chantal stieß ein hartes Lachen aus.


  „Lass dir was einfallen, ehe ich mich selbst kümmern muss. Ach ja, und sorge dafür, dass Dupont nicht herumschnüffelt.“


  „Du verlangst Unmögliches!“


  „Ich verlange nur, was sein muss. Bisher waren wir hier sicher. Durch dein tölpelhaftes Vorgehen wird der Boden brüchig! Wir sehen uns heute Abend, ehe es dunkel wird. Bis dahin will ich astreine Ergebnisse! Morgen wird geliefert, damit das klar ist.“


  Unvermittelt wurde das Fenster geschlossen. In Madeleine zitterte jeder Nerv, und die Demütigung fraß sich durch alle Fasern ihres Körpers. Beinahe spürte sie Hass auf Rodrique. Sie war ihm förmlich ins Messer gelaufen! Ein Halunke, wie er im Buche stand, mit schöner Fassade.


  


  Kapitel 13


  


  


  Wie sie den Weg zurück zu ihrer Unterkunft gefunden hatte, hätte sie im Nachhinein nicht sagen können. Zunächst verlief sie sich wieder und landete erneut in der Nähe der Sklavenhütten. Kurz hielt sie inne. Es war ruhig in den schäbigen Behausungen, und die lehmigen Pfade davor waren verlassen. Sie wollte bereits weitergehen, als sie ein leises Stöhnen innehalten ließ. Sie sah durch die Stämme der Bäume und erkannte einen Schwarzen, der unter dem Strohdach eines niedrigen Verschlages kauerte. Blutige Striemen zogen sich über seine nackten Arme. Madeleine erschauderte. Wie unerträglich grausam. Trotz aller eigener Bürden drängte es sie, jede Vorsicht außer Acht zu lassen und ihm zu helfen. In diesem Moment öffnete sich die Tür einer der Hütten und eine hagere Schwarze kam heraus. Sie trug eine Schüssel und einige Tücher bei sich und ging zu dem Verletzten. Madeleine spürte vage Erleichterung und machte leise, dass sie weiterkam.


  Dass sie wie in Trance unterwegs gewesen war, merkte sie erst, als sie vor ihrer Unterkunft stand. Sie öffnete die Tür und setzte sich auf ihr Bett, das angekohlte Stück Stoff mitsamt der Nadel noch immer in der Hand. Auf ihrem Kopfkissen lag ein Umschlag. Sie öffnete ihn und fand einige Goldmünzen. Es lag keine Nachricht dabei, sie vermutete jedoch, dies sei die Abfindung, die ihr Dupont versprochen hatte. Schwer lagen die edlen Metallstücke auf ihrem Rock. Er hatte sich großzügig gezeigt. Trotzdem empfand sie nur noch Schmerz, Bitterkeit und Enttäuschung – und eine große Leere. Es war alles sinnlos geworden. Würde ihr Dupont überhaupt zuhören oder gar Glauben schenken, wenn sie ihm sagte, was sie über Rodrique und Chantal wusste? Gut, sie konnte ihn zu der Felsenhöhle führen. Doch was bewies Gastons Ware, die dort verborgen lag? Jedenfalls nicht, wer die Drahtzieher des Ganzen waren.


  Nein, sie würde nicht mit ihm sprechen. Sie musste hier weg. Weg von Beaupay, von Dupont und von Rodrique. Sofort.


  Und sie würde nicht zurück zu Gaston gehen, jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht konnte sie mit einem Schiff zu einer der umliegenden Inseln kommen und dort arbeiten. Vielleicht wieder als Kindermädchen? Es war nicht die schlechteste Beschäftigung gewesen. Sie konnte von dort aus Gaston schreiben. Sie musste ihm die schlimmste Schmach gar nicht mitteilen. Es genügte, wenn sie von dem Unglück der Flying Devil berichtete, und dass Dupont ihr in dieser Notlage Unterschlupf gewährt hatte. Sie würde ihm schreiben, dass und wie sie das Versteck der Piraten gefunden hatte. Die Piratenbande auffliegen zu lassen und sich um seine Ware zu kümmern, lag bei Gaston. Und Rodrique hatte sie eben nicht gefunden. Sei es drum, dass sie ihn damit deckte. Sie würde versuchen, ein neues Leben anzufangen. Vage gab ihr der Gedanke Halt. Ja, ein neues Leben würde sie anfangen, alles hinter sich lassen, was passiert war. Und sie würde sofort aufbrechen. Sie würde sich von niemandem verabschieden. Nicht von Dupont, nicht von den Kindern, und auch nicht von Inés. Um die letzten drei tat es ihr leid, doch ihr fehlte die Kraft, und sie befürchtete, es würde zu schmerzlich werden.


  Madeleine stand auf. Sie steckte die Münzen in die Rocktasche, legte ihr Tuch um die Schultern und nach kurzem Zögern die schillernde Nadel, das Zeugnis des Voodoo-Kults, auf das Kissen. Ein letztes Mal sah sie sich in der kleinen Behausung um, ehe sie die Tür öffnete und nach draußen trat. Sie nahm den breiten Kiesweg, der zu dem schmiedeeisernen Tor von Beaupay führte. Sie kam an dem Gebüsch vorbei, aus welchem vor einigen Tagen Rocco gesprungen war und sie bedrängt hatte. Für einen Moment spürte sie Furcht und schüttelte über sich selbst den Kopf. Der Sklavenaufseher war tot, aber nicht durch ihre Schuld. Sie musste nach vorn sehen.


  Mit müden Schritten schleppte sie sich vorwärts. Kopf- und Gliederschmerzen kamen zurück, und in ihrem Hals brannte es stärker als zuvor. Woher nur dieser plötzliche Infekt kam? Sie war selten krank. Sie fröstelte, obwohl der Abend mild war. Madeleine zog ihr Tuch enger um die Schultern, und ihre Finger berührten die beschädigte Stelle. Das Frösteln verstärkte sich. Alizée, die Nadel, die Voodoo-Zeremonie. Lächerlich, der Gedanke, Chantal könnte schuld sein! Oder nicht? Hatte sie für ihren Zustand gesorgt?


  Von Beaupay ertönte ein lauter Knall. Erschrocken blieb Madeleine stehen. Es hatte geklungen wie ein Schuss. Sie hatte auf Grande-Terre noch nie Schüsse gehört. Eine zweite Explosion krachte durch die Stille. Nun war sie sicher. Jemand schoss.


  


  Dupont hatte sich an dornigen Zweigen und spitzen Ästen die Arme zerkratzt, und auch sein Hemd hatte einen Riss davongetragen. Nun war er gereizt und erschöpft. Die Suche nach irgendwelchen Spuren, die auf Roccos Mörder hinwiesen, war ergebnislos geblieben. Kein Wunder. Er befand sich in einer Mischung aus Wildnis und Gestrüpp, nicht völlig unwegsam und doch verwachsen und an vielen Stellen undurchdringlich. Er meinte, jeden fußbreit im näheren Umkreis abgesucht zu haben, sofern es möglich war. Er hatte etwas getrocknetes Blut auf dem Laub gefunden, welches nur noch schwer zu erkennen war. Zeichen eines Kampfes suchte er vergeblich. Doch wie sollte er auch etwas entdecken? Abgerissene Zweige konnten ebenso eine natürliche Ursache haben. Wenn nicht gerade der Täter etwas Eindeutiges verloren hatte, konnte er seine Bemühungen aufgeben.


  Dupont hörte seinen Gaul, den er am Weg an einen Baum gebunden hatte, mit den Hufen scharren. Er würde als Nächstes Roccos Hütte auf den Kopf stellen und alle befragen, die ihn kannten. Abschließend sah er sich noch einmal um. Was hatte der Sklavenaufseher hier gewollt? Diese Ecke glich einem Versteck. Hatte er sich mit jemandem getroffen? Wozu? Für ein kurzes Vergnügen? War er jemandem in die Arme gelaufen, der ungestört sein wollte? Doch dies war in den meisten Fällen kein Grund, den anderen gleich umzubringen. Hatte er jemandem nachspioniert? Dupont kratzte sich am Kopf. Mit ein wenig Fantasie meinte er, einen Pfad zu erkennen, der sich in die Höhe wand. Ob es Sinn machte, ein Stück bergauf zu gehen? Er durfte nichts außer Acht lassen, und auf eine Viertelstunde kam es nicht an.


  Er sah das Vorhängeschloss durch die Zweige blitzen, noch ehe er die hölzerne Tür als solche wahrnahm. Er stutzte. Von plötzlicher Unruhe befallen, bewegte er sich langsamer und leiser. Das Holz war morsch, hier und da gab es Spalten zwischen den Latten. Dupont strich mit den Fingerspitzen über die Bretter und versuchte, durch die Lücken zu sehen. Er konnte nichts erkennen, es war zu dunkel. Trotzdem sagte ihm sein Gefühl, dass hier etwas verborgen lag. Wozu sonst das Schloss?


  Er lauschte in die Ruhe des Waldes. Nichts, nicht einmal ein Vogel war zu hören, nur von Fern rauschten sacht die Wellen des Meeres ans Ufer.


  Er zog sein Taschenmesser hervor und klappte es auf. Schneller und leichter als gedacht, hatte er die erste Latte herausgebrochen, für zwei weitere nahm er die bloßen Hände. Nun fiel genügend Tageslicht ins Innere. Dupont beugte sich vor und zog die Augenbrauen zusammen. Unzählige Kisten stapelten sich im Inneren der Höhle, die viel größer war, als er vermutet hatte.


  Koriander – G. Poivre, Muskatnuss – G. Poivre, Zimt – G. Poivre …


  Hier lagerten Gewürze, in großer, um nicht zu sagen riesiger Menge. Er kniff die Augen zusammen. An manchen Kisten hingen Schilder. Wahrscheinlich stand die genaue Adresse des Empfängers darauf.


  …iamant, Martinique


  In Duponts Kopf begann es zu hämmern. Le Diamant, Martinique. Madeleine. Sie hatte gesagt, sie käme von dort. Hatte sie etwas mit diesen Kisten zu tun? Und wenn ja, was?


  Ein Schuss peitschte durch die Stille. Dupont fuhr zusammen und stieß sich den Kopf an einer der Latten. Im nächsten Moment bekam er einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. Er spürte, wie ihm die Beine wegsackten, dann wurde es dunkel.


  


  Madeleine krampfte die Hände um die Rockfalten. Die Schüsse waren eindeutig aus Richtung Beaupay gekommen. Was war passiert? Warum wurde geschossen? Von wem? Rodrique! Er hatte von Chantal den Befehl erhalten, Dupont am Herumschnüffeln zu hindern! War es ihm zuzutrauen, dass er zu einer derart brutalen Methode griff? Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste zurück! Sie musste sich vergewissern, dass Dupont wohlauf war! Madeleine lief los so rasch sie konnte.


  Sie konnte das Herrenhaus bereits von Weitem sehen, als sie Inés bemerkte, die über die breite Treppe hinuntereilte, in einer Geschwindigkeit, die Madeleines Furcht in höchste Höhen trieb.


  „Inés!“ Das Kreischen ihrer Stimme klang fremd in ihren Ohren. „Inés! Was ist geschehen?“


  „Oh mein Gott, Mademoiselle! Gehen Sie nicht hinein! Es ist so furchtbar!“ Das Hausmädchen war grau im Gesicht, Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und standen wirr vom Kopf ab.


  „Was ist passiert?“ Sie wollte an ihr vorbeistürzen, doch Inés stellte sich ihr in den Weg.


  „Nein! Das ist nichts für so ein junges Ding wie Sie!“


  „Inés, bitte!“ Sie war den Tränen nahe, und sie zitterte vor hysterischer Furcht.


  „Ich weiß es doch nicht! Monsieur muss überfallen worden sein. Er ist … ich vermute … oh mein Gott!“


  „Nein!“


  „Doch! Madame Legrand ist auch verschwunden! Vielleicht eine Entführung! Ich habe Alizée nach Pointe-à-Pitre geschickt, den Doktor holen. Wir brauchen Monsieur Dupont. Ich vermute, er ist unterwegs, um den Verbrecher zu suchen, der Rocco auf dem Gewissen hat. Nun, vielleicht ist es derselbe? Himmel, was ist hier nur los?“


  „Monsieur Dupont?“


  „Ja, sicher! Er hat hier das Sagen! Ich kann doch nicht einfach ohne seine Zustimmung …“


  „Sie meinen, er ist gar nicht derjenige, auf den geschossen wurde?“ Das Beben ihrer Glieder wollte nicht nachlassen.


  Verwirrt sah Inés sie an. „Nein. Hab ich das nicht gesagt? Monsieur Legrand … er ist … er liegt oben. Ich glaube, er ist … tot.“


  Madeleines Schultern sanken herab. Die Erleichterung wollte sie in die Knie zwingen. Es war nicht Dupont.


  „Jedenfalls suche ich jetzt nach Monsieur. Und Sie versprechen mir, nicht nach oben zu gehen!“


  „Was ist mit den Kindern?“


  „Keine Sorge, die haben nichts mitbekommen. Sie sind mit Leonore in Sainte- Anne, Stoffe aussuchen für neue Kleidung. Es wird eine Weile dauern, ehe sie zurück sind.“


  Madeleine nickte. Sie hatte Inés’ Nichte bereits kennengelernt.


  „Mademoiselle, nehmen Sie es mir nicht übel. Ich muss jetzt Monsieur suchen!“


  „Sicher.“ Sie trat zur Seite, um das Hausmädchen durchzulassen. Eigentlich hätte sie nun wieder gehen können. Rodriques Tod ließ sie seltsam unberührt. Margarets Verschwinden interessierte sie gleichfalls wenig.


  Inés lief ein paar schnelle Schritte und drehte sich wieder um. „Ob ich auf den Plantagen nach ihm suchen soll?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Hat er nicht gesagt, was er vorhat?“


  „Nein. Meistens gibt er mir Bescheid, aber eben heute nicht.“


  „Er wird Roccos Mörder suchen.“ Ein scharfer Stich fuhr in ihren Magen. Zwei Tote auf Beaupay, innerhalb weniger Stunden. War es wirklich derselbe Täter, wie Inés vermutete?


  „Wo würden Sie anfangen, an seiner Stelle?“ Inés’ Blick saugte sich hilfesuchend an ihr fest.


  „Ich würde mir noch einmal den Ort ansehen, an welchem Rocco gefunden wurde.“


  „Aber ich weiß doch nicht genau, wo das ist. Nur, dass es auf dem Weg zum Strand war, irgendwo seitlich im Gebüsch.“


  „Ich komme mit.“


  


  Durch eine dicke Schicht Bewusstlosigkeit, die ihm erschien wie schwarze Watte, tauchte Dupont langsam wieder auf. Die Dunkelheit wurde zu dichtem Grau, erste Geräusche drangen ihm ins Ohr. Ein spitzer Schrei quälte sein tobendes Gehirn. Ein weiches warmes Maul schnupperte über seinen Arm, der Atem des Pferdes streifte seine Haut. Ihm war übel, und er fror. Harte unebene Stecken bohrten sich in seinen Rücken.


  „Das ist ja furchtbar! Einfach furchtbar! Wie viele werden es denn noch?“ Die Stimme kannte er. Wenn er nur die Augen hätte öffnen können!


  „Er ist nicht tot, Inés. Hier, sehen Sie? Er atmet doch.“


  Madeleine, das war Madeleine! Endlich gelang es ihm, zu blinzeln. Die zwei Frauen beugten sich über ihn. Durch ein dichtes Dach aus grünen Blättern funkelte die Sonne. Erinnerungsfetzen setzten sich in rascher Folge zu einem Bild zusammen, und plötzlich war alles wieder gegenwärtig. Dupont versuchte, sich aufzurichten. Ihm war schwindelig, und er glaubte, im Hinterkopf ein Loch zu haben, so sehr brannte und pochte es. Er wollte nach der Stelle tasten. Nur widerwillig gehorchte sein Arm. An seinen Fingern klebte Blut.


  „Was ist denn geschehen Monsieur? Sind Sie gestürzt?“


  Er sah, dass er neben seinem Pferd lag, welches noch immer angebunden wartete.


  „Nicht gestürzt. Ich bin niedergeschlagen worden“, nuschelte er. Sogar das Sprechen schmerzte.


  „Niedergeschlagen? Ja von wem denn? Und warum?“ Inés kauerte neben ihm.


  „Wenn ich das wüsste“, murmelte er. Die Kisten, das geheime Lager, sie waren das „Warum“.


  „Können Sie aufstehen? Wir müssen zurück, und Sie brauchen einen Arzt.“ Inés sprach wieder energischer. „Er wird bestimmt schon da sein.“


  „Wer?“ Vorsichtig setzte Dupont sich auf. Wie war er zu seinem Pferd gekommen?


  „Der Arzt. Er ist bestimmt schon da, weil …“


  „Weil?“ Trotz aller Schmerzen klärten sich seine Sinne. Was wollten die beiden Frauen hier? War er derart lange bewusstlos gewesen, dass sie ihn gesucht hatten?


  „Es ist wegen Monsieur Legrand.“ In wenigen Sätzen berichtete Inés, was geschehen war. Dupont war es, als riesle körniger Sand in sein gemartertes Hirn. Rodrique war niedergeschossen worden? Der Schuss! Er hatte ihn gehört, kurz bevor er überfallen worden war. Und Margaret war verschwunden? Vielleicht entführt? So unwahrscheinlich war dies nicht, schließlich war sie die Erbin eines stattlichen Vermögens. Dies wiederum war Heiratsgrund genug für seinen geschäftstüchtigen Cousin gewesen. Wären Situation und Anlass nicht so tragisch gewesen, hätte er schmunzeln müssen. Sollte Inés mit ihren Vermutungen recht haben, war Rodrique nun gerade sein Kalkül zum Verhängnis geworden.


  „Wollen wir hoffen, dass ihm der Arzt helfen kann.“ Mühsam schaffte er es, endgültig aufzustehen.


  „Ich fürchte, da kommt jede Hilfe zu spät“, flüsterte Inés und senkte den Blick. „Wollen Sie aufsitzen?“ Sie zeigte auf sein Pferd.


  „Auf keinen Fall. Mir zerspringt der Schädel, wenn es nicht schon geschehen ist.“


  Das Hausmädchen band das Tier ab und nahm die Zügel. Sie ging voraus, Dupont und Madeleine kamen langsam hinterher. Er hätte gern gewusst, weshalb sie noch immer auf Beaupay war, und schon gleich, weshalb sie hier war. Es zog in seinem Bauch, sowie er zu ihr schielte. Wären die Umstände andere gewesen, hätte er ihre Hand genommen. Dupont rief sich zur Ordnung. Im Augenblick waren jedes Wort und jeder Gedanke eine körperliche Qual. Die Worte konnte er vermeiden, die Gedanken stolperten durch seinen Kopf. Wenn Margaret entführt worden war, würde es eine Lösegeldforderung an ihren Vater geben. So tragisch es war, dies war nicht seine Angelegenheit. Zwei Todesfälle auf Beaupay innerhalb weniger Stunden – vorausgesetzt, Inés hatte recht und Rodrique war nicht mehr zu helfen. Es war einfach unglaublich. In seinem Schädel hämmerte es. Was sollten die Kisten in der Felsenhöhle?


  Er schielte zu Madeleine, die in sicherem Abstand und mit Blick zum Boden neben ihm herging. Sie kam angeblich von Martinique, und die Kisten sollten dorthin. Zu einem G. Poivre, vermutlich einem Gewürzhändler. Legalerweise wurde solch kostbare Ware sicher nicht in feuchten Höhlen im Wald gelagert oder besser: versteckt. Es musste sich also um Diebesgut handeln. Hatte sie etwas damit zu tun? Er konnte es sich nicht vorstellen. Sie sah so unschuldig aus, so rein. Er schluckte. Was war er für ein Fantast. Rein! Gerade Madeleine. Wenn er nur daran dachte, was sie beide bereits für herrlich sündige Momente gehabt hatten.


  „Monsieur? Der Doktor. Ich glaube, er wartet auf uns.“ Inés zeigte zu der Haustreppe.


  Marcel Bernard, ein kleiner dicker Mann, ganz in Schwarz gekleidet, stand in der Auffahrt. In der Hand hielt er sein Köfferchen.


  Monsieur! Immer diese formvollendete Anrede. Größtenteils hatte er sich daran gewöhnt, nur manchmal ging sie ihm schrecklich auf die Nerven. Als Kinder und Jugendliche hatten sie sich geduzt. Als er Inés die Stelle als Hausmädchen angeboten hatte, wollte sie ihn plötzlich mit Sie anreden.


  „Um die Positionen klar festzulegen. Schon für das übrige Personal.“


  „Jean.“ Bernard reichte ihm mit ernster Miene eine Hand und drückte gleichzeitig mit der anderen voll Anteilnahme seinen Oberarm.


  „Marcel, gut dass du kommen konntest. Wie geht es Rodrique?“


  Bernard schüttelte den Kopf.


  „Es tut mir leid. Zwei Einschüsse aus unmittelbarer Nähe. Beide ins Herz. Wenn du mich fragst, war bereits der erste tödlich.“


  Dupont kämpfte mit der Übelkeit. Nicht, dass ihm der Cousin sehr nahe gestanden hätte, dennoch hatte er ihm ein solches Ende nicht gewünscht.


  „Du siehst nicht gut aus, mein Lieber.“ Scharf musterte ihn Bernard.


  „Er ist ja auch niedergeschlagen worden“, mischte sich Inés ein, hörbar aufgeregt.


  „Niedergeschlagen? Was ist denn bei euch los?“


  „Wenn ich das wüsste“, murmelte Dupont.


  „Komm, wir gehen nach drinnen. Ich seh mir die Sache an!“


  


  Madeleine sah der kleinen Versammlung nach, die sich Richtung Haus bewegte. Niemand nahm mehr Notiz von ihr, nicht einmal Inés. Die Abendsonne leuchtete als glutroter Feuerball am Himmel und versank zügig hinter dem Horizont. Sie fühlte sich schrecklich verloren. Was jetzt? Es würde rasch dunkel werden, und sie hatte kein Quartier für die Nacht. Sollte sie hierbleiben ohne zu fragen? Wer würde es unter diesen Umständen schon überprüfen? Es war, als hinge sie an Beaupay fest und war doch nicht willkommen. Chantal fiel ihr ein. Diese wünschte sie am meisten fort, mehr noch als Dupont, und sie wartete auf Rodrique.


  „Wir sehen uns heute Abend, ehe es dunkel wird.“


  Sie würde vergeblich warten.


  Dupont, Inés und der Doktor waren im Haus verschwunden. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Bestimmt lag Rodrique noch oben, in seinem Zimmer oder im Flur. Etwas zog sie zu ihm. Sie wollte ihn noch einmal sehen, ganz gleich, wie schlimm sein Anblick sein mochte. Ihr Puls ging furchtsam in die Höhe. Zögernd stieg sie die Haustreppe hinauf. Die Eingangshalle lag völlig verlassen, eine flackernde kleine Lampe verbreitete trübes Licht. Aus Duponts Büro drangen gedämpft dessen Stimme und die des Arztes. Von Inés war nichts zu sehen.


  Entschlossen raffte Madeleine ihren Rock und eilte mit schnellen sachten Schritten die Treppe hoch. Einsam erstreckte sich der Flur vor ihr, die beiden Leuchter, die links und rechts an den Wänden befestigt waren, erhellten den Gang nur mäßig. Madeleine war es, als würden ihre Beine mit jeder Bewegung schwerer. Es war so still hier. Totenstill. Sie legte die Hand auf die Türklinke, spürte die feuchte Kälte ihrer Finger und drückte vorsichtig den Griff nach unten.


  Rodrique lag lang hingestreckt mitten im Raum, auf dem Rücken und halb verschluckt von der hereinbrechenden Dunkelheit. Durchs Zimmer waberte der süßliche Geruch von Blut und Vergänglichkeit. Madeleine würgte, presste die Hand vor Mund und Nase und bewegte sich achtsam vorwärts. Rodriques Augen standen offen. Blicklos starrte er zur Decke. Madeleines Arme begannen zu zittern. Sie wollte nicht, dass er so ins Leere stierte. Sie wollte gehen und ihn vergessen. So wie er dalag, würde sie ihn nie vergessen. Es bohrte in ihren Eingeweiden. Ein langgezogenes, knarzendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Langsam öffnete sich die Tür des Kleiderschrankes.


  Wilde Panik durchjagte Madeleine. Sie wollte schreien und fliehen und konnte sich doch nicht rühren. Ein Kreischen tobte in ihrer Kehle, als sich eine zarte helle Hand aus dem Schrank schob. Die Tür ging ganz auf, und am Boden kauerte Margaret. Eine Fülle schwarzer Locken fiel ihr wirr und aufgelöst bis weit über die Schultern. Ihr Kleid hatte einen langen Riss von der Brust bis zur Taille, und ihr Blick schien Madeleine der einer Irrsinnigen zu sein.


  “Margaret.“ Madeleine flüsterte und nahm dabei unwillkürlich die Hand vom Gesicht. Sofort schwappte der unerträgliche Geruch in ihre Nase.


  „Ist er tot?“ Völlig entrückt betrachtete die junge Frau den am Boden liegenden Mann.


  „Ja, ich glaube schon.“


  Margaret schüttelte den Kopf.


  „Ich hab das nicht gewollt. Ich war so wütend, verstehen Sie?“ Noch immer hing ihr Blick an Rodrique. Madeleine gab keine Antwort.


  „Es war wegen der anderen, wissen Sie?“ Ihre Stimme wurde kräftiger. „Er hat gesagt, es ist, weil ich mich so anstelle. Ich dachte, er will wieder zu ihr gehen. Ich wollte nicht, dass er geht. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er wollte nicht bleiben. Dann habe ich …“ Sie brach ab. „Ist er wirklich tot?“


  „Ja.“ Sie konnte kaum sprechen.


  Margaret hockte noch immer zusammengekrümmt im Schrank. Durch den Riss im Stoff hatte sich der Ausschnitt ihres Kleides weit geöffnet. Madeleine sah eine kleine feste Brust mit einer dunklen Knospe.


  „Er hatte seine Waffe aufs Bett gelegt. Plötzlich hat es geknallt. Ich bin so erschrocken. Ich dachte, wir werden überfallen. Ich musste mich doch verstecken, nicht wahr?“ Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie Madeleine an.


  „Sicher“, krächzte sie. Himmel, die Frau musste durchgedreht sein. Und sie hatte bestimmt noch die Waffe.


  „Wenn ich nur wüsste, wer die andere ist.“ In ihrem Blick flackerte es.


  „Ich muss hier raus“, dachte Madeleine entsetzt.


  „Sind Sie es?“ Langsam stand Margaret auf. Mit geneigtem Kopf musterte sie Madeleine. In der rechten Hand hielt sie die Pistole, der Lauf zeigte zu Boden. Ihre Hand war blutverschmiert.


  „Nein!“


  „Nein? Warum sind Sie dann hier?“


  „Weil … ich habe die Schüsse gehört.“


  „Ach so. Ja.“ Ratlos und mit hängenden Schultern stand Margaret nur wenige Schritte von ihr entfernt.


  „Aber das ist doch schon eine ganze Weile her. Inés war viel schneller hier. Und dann kam der Doktor, mit Alizée.“ Sie sprach langsam, als müsse sie sich auf ihre Worte konzentrieren.


  „Du lügst mich an.“ Margaret hob den Blick und betrachtete Madeleine, als würde ihr langsam einiges klar werden.


  „Nein! Ich lüge nicht!“ Sie zitterte so, dass sie sich beim Reden auf die Zunge biss.


  Margaret ignorierte ihren Einwand. „Du wolltest ihn besuchen, nicht wahr? Du bist diejenige, die mit ihm ins Bett gestiegen ist, stimmt es? Er hat dir ja auch stets Komplimente gemacht. Wie konnte ich nur so blind sein. Dabei habe ich euch sogar noch miteinander gesehen. Im Park von Beaupay, kurz nach unserer Ankunft. Ich dachte, ihr unterhaltet euch nur. Vermutlich habt ihr euch in ein Gebüsch verzogen.“


  „Das stimmt nicht!“ Sie fürchtete, hysterisch zu werden. Sie musste aus dem Zimmer, ehe der Frau bewusst wurde, dass sie die Waffe in der Hand hielt.


  „Du sollst mich nicht anlügen!“ Margaret stampfte mit dem Fuß auf, und im selben Augenblick knallte es. Madeleine entfuhr ein gellender Schrei, während Rodriques Frau verblüfft auf das Einschussloch im Boden sah, welches wegen des schwindenden Tageslichtes kaum zu erkennen war.


  Hektische Schritte eilten die Treppe hoch, aus dem Flur waren Stimmen zu hören, die schnell näher kamen. Die Zimmertür flog auf. Dupont stand im Rahmen, hinter ihm drängten sich der Doktor, Alizée und Inés.


  


  „Trink das.“ Dupont stellte ein bauchiges Glas vor Madeleine auf den Tisch. Die scharf duftende honigfarbene Flüssigkeit darin schimmerte verlockend. In einem undamenhaften Zug stürzte sie das Getränk hinunter. Heiß und süß rann der Whiskey in ihren Magen, breitete sich aus und verteilte wohlige Wärme. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Noch einen?“ Ein schräges Grinsen erschien auf Duponts angespannter Miene.


  „Warum nicht“, murmelte sie. Sämtliche Schrecken saßen ihr in den Gliedern. Dupont goss nach und stellte die Flasche beiseite.


  „Was wolltest du in dem Zimmer?“


  In ihr sackte etwas zusammen. Er setzte sich in einen Sessel Madeleine gegenüber. Sie hatte die Frage kommen sehen, doch allmählich war ihr alles gleichgültig.


  „Ich wollte Rodrique noch einmal sehen“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang heiser. Sie konnte Dupont nicht ansehen.


  „Also doch“, murmelte dieser. Seine kaum beherrschte Resignation schnitt ihr in die Seele.


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich weiß, das klingt hohl“, würgte sie heraus.


  „Margaret hätte dich vermutlich als Nächstes erschossen. Aus Eifersucht, und dies sogar zu Recht.“


  „Nein.“ Flüchtig sah sie vor sich, wie der Doktor Rodriques Frau mitgenommen hatte. Er wollte sie in eine spezielle Einrichtung nach Pointe de la Grande-Vigie bringen, am anderen Ende der Insel. Eine Einrichtung für psychisch Erkrankte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.


  „Ich habe Rodrique auf Martinique kennengelernt.“ In dürren Worten erzählte sie Dupont von dem Sturm im Park.


  „Und? Nichts weiter? Weshalb dann diese Geheimniskrämerei?“


  Ihr Magen zog sich zusammen. Rodrique hatte sie gezielt ausspioniert und ihr mit schönen, interessierten Worten entlockt, was er brauchte, um mit seinen Piraten Gastons Schiff zu kapern. Er hatte ihr Versprechungen gemacht, die er niemals zu halten gedacht hatte, und sie, glühend verliebt und bereit, alles zu glauben, hatte ohne jede Diskretion Geschäftliches ausgeplaudert und sich dem nahezu fremden Mann hingegeben wie ein leichtes Mädchen. Was mochte Dupont von ihr denken, wenn er dies erfuhr? Er würde jede Achtung vor ihr verlieren. Schon genug damit, dass sie sich ihm hemmungslos hingegeben hatte. Sie wollte nicht, dass er einen schlechten Eindruck von ihr hatte! Sie wollte … Ja, was eigentlich?


  „Sprich!“, fuhr er sie an.


  „Wir …“ Sie räusperte sich.


  „Nun?“


  „Wir haben uns danach noch einmal getroffen. In dem Hotel, in welchem Rodrique abgestiegen war.“


  „Und?“ Er ließ sie nicht aus den Augen.


  „Er hatte versprochen, mich zu heiraten!“ Ihre Wangen glühten. Nun war es heraus. Verblüfft sah Dupont sie an.


  „Am anderen Tag war er verschwunden.“


  „Er war verschwunden? Du meinst, er war abgereist?“


  „Ja. Er hatte am Abend zuvor eine Nachricht erhalten. Ich weiß nicht, was darin stand.“


  „Dann war es Zufall, dass ihr euch hier wiedergetroffen habt?“ Er klang noch immer misstrauisch.


  „Gewissermaßen.“


  „Wen wolltest du hier besuchen? Rodrique? Hatte er dir erzählt, dass er hier lebt?“


  „Nein. Ich habe zufällig den Namen der Insel, Grande-Terre, gelesen in dieser Nachricht. Ich habe …“ Sie brach ab. Die Schmach war zu groß.


  „Bist du ihm etwa nachgereist, auf gut Glück?“


  Madeleine schloss die Augen. Sie ertrug es nicht. Darüber zu reden ließ alles wieder lebendig werden.


  „Rede!“


  „Ich hatte die Möglichkeit, auf einem Schiff mitzufahren. Gaston, mein Arbeitgeber, ist Gewürzhändler. Eines seiner wertvollsten Schiffe wurde von der Black Ocean gekapert. Wir hatten Informationen, dass …“ Sie brach ab. Dupont wusste ja noch gar nicht, dass sein Cousin ein Pirat gewesen war! Oder doch? Und diese Chantal? Sie war immerhin sein Kindermädchen gewesen. War Dupont womöglich doch Teil der Piratenbande?


  „Dein Vorgesetzter ist Gewürzhändler?“ Dupont beugte sich vor. Sein Blick durchbohrte sie.


  „Ja.“


  „Wie heißt er noch?“


  „Gaston Poivre.“


  Madeleine atmete flach. Duponts Miene schien wie in Stein gemeißelt. Er goss sich einen Whiskey ein und trank ihn in einem langsamen großen Schluck.


  „Poivre“, wiederholte er.


  Ihr Mund und ihre Kehle fühlten sich sandig an.


  „Du kannst hierbleiben bis auf Weiteres“, wechselte er unvermittelt das Thema. „Es wäre mir eine Hilfe, wenn du gelegentlich Leonore mit den Kindern ablösen könntest. Sie ist noch recht unerfahren. Ich werde dir deine Arbeit natürlich vergüten.“


  „Hierbleiben?“, wiederholte sie, ratlos, ob sie erleichtert sein oder ihr seine Entscheidung Angst machen sollte.


  „Willst du nicht mehr hierbleiben, nachdem der gute Rodrique uns verlassen hat?“, fragte er, und seine Stimme troff vor Ironie.


  Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen.


  „Ich bleibe gern, unabhängig von deinem Cousin! Die Kinder sind mir ans Herz gewachsen.“


  „Wenn dies der einzige Grund ist.“ Dupont erhob sich. „Wir sollten das Gespräch für heute beenden.“


  


  Kapitel 14


  


  


  Dupont legte die Füße auf den Hocker und griff nach dem Whiskey. Er trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche. In seinem Kopf hämmerte und pochte es unvermindert.


  Madeleine kam von Martinique und arbeitete für Gaston Poivre, einen Gewürzhändler. Umfangreiche Ware, die für ihn bestimmt war, lagerte in einer Felsenhöhle am Rande des Anwesens von Beaupay. Angeblich war ein wertvolles Schiff aus Poivres Besitz von der Black Ocean gekapert worden. Er musste nicht viel überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass die Gewürzkisten die Beute der Piraten waren. Dies wiederum hieß, die Piraten befanden sich zumindest zeitweise auf der Insel. Kannte er sie? Lebten und arbeiteten sie gar hier, unter dem Deckmantel fleißiger Bürger? Und wie hing dies alles mit Madeleine zusammen? Belog sie ihn schon wieder und steckte mit den Gaunern unter einer Decke?


  Würde ihm doch nur der Schädel nicht so wehtun, dass er kaum denken konnte. Wer hatte ihn niedergeschlagen? Mit Sicherheit jemand, der verhindern wollte, dass er das Lager näher untersuchte. Vielleicht hatte man ihn auch gar nicht niederschlagen wollen, sondern töten. Möglicherweise war es ein Versehen, dass er noch am Leben war. Rocco zumindest war heute ganz in der Nähe tot aufgefunden worden. Hatte er, ähnlich wie er selbst, das verborgene Lager entdeckt und war deswegen getötet worden? Oder hatte er etwas mit den Piraten zu tun? Dupont legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er könnte den Eingang der Höhle beobachten lassen. Die Ware konnte nicht lange in dunkler Feuchtigkeit gelagert werden. Irgendwann würde irgendwer schon kommen, und dann würde sich eventuell einiges aufklären. Andererseits wusste er niemanden, den er vertrauensvoll auf Beobachtungsposten schicken konnte. Es sei denn, er legte sich selbst auf die Lauer. Vorsichtig massierte er sich die Schläfen. Der Schmerz hielt sich hartnäckig. Bernard hatte von einer Gehirnerschütterung gesprochen, die ihre Zeit brauchen würde. Ruhe sollte er geben und sich möglichst hinlegen.


  Dupont schnaubte leise. Wie das, unter den Umständen? Eigentlich hätte er, bewaffnet und mit einer Laterne ausgestattet, sofort zum Lager der Piraten schleichen müssen. Es gab reichlich Aufruhr auf Beaupay. Möglicherweise wurden die Banditen unruhig und wollten das Diebesgut zügig abtransportieren. Möglicherweise war es bereits anderntags zu spät, jemanden in flagranti zu ertappen. Dupont nahm einen weiteren Schluck Whiskey. Etwas Ungreifbares beunruhigte ihn, etwas, was anders war als sonst. Er stellte die Flasche auf sein Knie und lauschte. Plötzlich wusste er, was es war. Die Voodoo-Trommeln waren still. Das erste Mal seit vielen Nächten.


  Madeleine! Hastig stand er auf. Für einen Augenblick wurde ihm schwindelig, dann fing er sich wieder. Zügig verließ er sein Büro, durchquerte die Halle und öffnete die Haustür. Er blickte schräg durch den nächtlichen Park. Der Mond hatte sich hinter den Wolken versteckt. In dem Hüttchen, welches er Madeleine überlassen hatte, brannte Licht. Vage Erleichterung befiel ihn, doch letzten Endes musste Licht nichts bedeuten. Er schritt die Haustreppe hinunter und nahm den Weg zu ihrer Unterkunft.


  Dupont fühlte sich wie ein Spion, als er, verborgen von der Dunkelheit und sich seitlich des Fensters haltend, ins Innere des Häuschens spähte. Der kleine Schlafraum war leer, und bis in die Küche konnte er nicht sehen. Wo war sie? Er wartete ab. Nichts. Langsam schliefen ihm die Füße ein, so reglos stand er.


  Noch während er überlegte, ob er klopfen sollte, ließ ihn ein kaum vernehmbares Knacken im Gebüsch aufmerken. Etwas streifte seinen Nacken, und Dupont packte brutales Entsetzen. Hinter ihm atmete jemand. Warm und gleichmäßig glitt der Hauch über seine Haut. Er fuhr herum, absolut überzeugt davon, den nächsten Schlag auf den Kopf zu bekommen. Hektisch raschelte es in den Sträuchern, dann wurde es wieder ruhig. Sein Puls jagte, Wut und Bestürzung tobten in ihm. Energisch pochte er gegen die Tür. Sie wurde so plötzlich geöffnet, dass er zurückprallte.


  „Madeleine! Alles in Ordnung?“


  „Sicher. Was soll sein?“ Verwundert musterte sie ihn. In weichen Wellen fluteten die goldblonden Haare über ihre Schultern. Er spürte ein Ziehen im Bauch und fühlte sich gleichzeitig wie ein Tölpel.


  „Nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört.“


  „Was denn?“ Die helle Haut in ihrem tiefen Dekolleté schimmerte samten, die üppigen Brüste hoben und senkten sich sacht mit jedem Atemzug.


  „Ich weiß nicht. Ich war in Sorge. Es passiert ja ständig etwas.“ Er rührte sich nicht von der Stelle.


  Madeleine neigte den Kopf. „Möchtest du reinkommen?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  Wie gern hätte er sie jetzt geliebt. Nicht mit jener verzehrenden, beinahe brutalen Leidenschaft der letzten drei Male. Nein, mit Zärtlichkeit und Hingabe, mit Verführung, Verlockung und viel Zeit. Jeden Zentimeter ihres Körpers wollte er genießen und erforschen. Er streckte die Hand aus und wickelte eine ihrer Locken um seine Finger. Madeleine ließ ihn gewähren, hob ihre Hand und legte sie auf seine. Dupont drehte den Kopf und küsste ihren Daumen. Wie angenehm sie roch, mild und süß. Wie Pfirsich und Vanille. Seine Zungenspitze berührte ihre Haut.


  „Ich glaube, du möchtest doch reinkommen“, sagte Madeleine. In ihrer Stimme lagen Verlockung und Versprechen.


  „Für einen Moment vielleicht“, erwiderte er leise.


  Sacht zog sie ihn ins Haus und schloss die Tür. Dupont drückte sein Gesicht in ihre Haare, rieb seine Wange an ihrer Wange, atmete tief ihren Duft und spürte sein Verlangen. Er griff nach ihrer Taille und zog sie fest an sich. Madeleine schmiegte sich an ihn. Es trieb ihn zu wissen, ob sie feucht wurde, und doch wollte er den Moment, wo er ihren Schritt berührte, noch ein wenig hinauszögern.


  Er löste sich von ihr und fing an, bedächtig ihr Kleid zu öffnen, wobei er die Häkchen aus den Ösen nahm. Dupont griff nach ihren Brüsten, ließ die Zunge spielerisch über die festen Knospen gleiten und hörte Madeleine leise stöhnen. Er umschloss die Spitze mit den Lippen und begann, abwechselnd zu saugen und sanft hineinzubeißen. Madeleine drängte sich ihm entgegen, ihre Hände glitten unter sein Hemd, machten sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen, und ihm wurde heiß vor Lust. Er hatte bereits eine stattliche Erektion und wollte nichts lieber, als von Madeleine verwöhnt zu werden.


  Zitternd vor Erregung presste er seinen Schwanz gegen ihre Röcke, schob ihr Kleid endgültig über ihre Schultern, sodass es zu Boden fiel, und trat einen Schritt zurück.


  „Ich will dich ansehen“, murmelte er, vor Verlangen wie betrunken.


  „Schon wieder?“, neckte sie ihn mit leiser Stimme, und um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  „Immer wieder“, sagte er, und es zog ihm die Kehle zusammen. Sein Blick wanderte über ihren nackten Leib, den vollen Busen, den flachen Bauch, die runden Hüften und das dunkle Dreieck, durch welches er ihre Spalte kaum sehen konnte. Er streckte die Arme aus und ließ seine Finger über Madeleines Schultern gleiten, umfasste ihre Brüste, zog mit der Zunge eine feuchte Spur bis zu ihrem Nabel und kniete schließlich vor ihr. Er schmiegte sein Gesicht gegen ihren Schoß, küsste ihre Leisten und die Schenkel und blies heißen Atem in die Locken ihrer Scham.


  Er hörte sie leise stöhnen und sah, wie sie die Beine ein wenig auseinandernahm. Dupont schob eine Hand in ihren Schritt, und gierige Hitze drohte ihn zu überwältigen, als er fühlte, wie nass und geschwollen sie war. Er spreizte ihre Lippen mit den Fingern, beugte sich vor und strich mit der Zunge über die Klitoris. Madeleine stieß ein lustvolles Wimmern aus und schob ihm die Hüften entgegen.


  Dupont keuchte. Er drang mit zwei Fingern in sie, fühlte, wie sich ihre Öffnung heiß um ihn schloss, und glitt mit der Zunge über die zarte Haut. Sein Penis war so hart geworden, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Seine Hoden zogen sich zusammen, der Druck in seinen Leisten wurde unerträglich. Er wusste, er würde bei der ersten Berührung kommen. Tief sog er Madeleines süßen Duft ein.


  Rasch legte er sich rücklings auf den Boden, den Kopf zwischen ihren Beinen.


  „Knie dich über mich, Süße“, bat er und merkte, dass er beinahe nicht mehr reden konnte vor Lust. Er griff nach ihren Händen und dirigierte Madeleine sanft, sodass ihre Vulva über seinem Gesicht war. Er fasste sie an den Hüften, zog ihren Schritt zu seinem Mund und erforschte jeden Millimeter. Seine Zunge umkreiste den Eingang ihrer Scheide und drang in sie ein. Dupont legte einen Arm um Madeleines Oberschenkel und massierte ihre Perle. Madeleine beugte den Oberkörper vor, und plötzlich fühlte er ihren warmen Atem an seiner Eichel. Ein Schauer der Erregung durchrann ihn, vom Kopf bis zu den Zehen. Ihre Lippen schlossen sich um seinen harten Schaft, saugten ihn in die Tiefe, und sein Penis stieß gegen ihren Gaumen. Vor seinen Augen flimmerte es. Es ging nicht mehr, er hielt es nicht mehr aus. Dupont knurrte, bäumte sich auf, presste wie im Rausch sein Gesicht in ihre nasse Scham und stieß die Zungenspitze noch heftiger in sie hinein.


  Er hörte Madeleines unterdrückten Lustschrei und spürte die Kontraktionen ihres Höhepunktes. Zu fühlen, wie sie kam, löste auch seinen Orgasmus aus. Dupont ejakulierte mit aller Kraft. Erschöpft blieb er liegen. Langsam verebbte der Rausch, und ihm wurde gewahr, wie hart der Boden unter ihm war. Madeleine setzte sich neben ihn, nackt wie sie war, den Po auf den Fersen. Dupont griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, zog sie zu sich und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel. Er wollte sie in den Arm nehmen, sich mit ihr in ihr schmales Bett legen und sie ganz nahe bei sich halten, die ganze Nacht. Er richtete sich auf. Es war besser, er ging. Das Personal hatte die Augen und Ohren überall. Er war schon viel zu lange hier. Dupont schloss seine Hose und fuhr sich durch die Haare.


  Er trat zu Madeleine und nahm ihr Gesicht in beide Hände, schenkte ihr einen zärtlichen Blick, lehnte dann seine Stirn an die ihre und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen.


  „Gute Nacht, Liebes. Und sperr die Tür ab, man kann nie wissen.“


  „Ja. Gute Nacht, Jean.“


  Madeleine hielt ihr Kleid vor ihren bloßen Körper und blieb hinter der Tür stehen, bis er hinaus war. Obwohl er hörte, wie das Schloss einrastete und der Schlüssel umgedreht wurde, glaubte er, ihren Blick im Rücken zu spüren. Besorgt lauschte er in die Nacht, vernahm jedoch nur Stille – kein verdächtiges Rascheln im Gebüsch, und er hatte auch nicht mehr das Gefühl, beobachtet zu werden. Beruhigt ging er zurück zum Haus. Sei es darum, heute Nacht würde er nichts mehr unternehmen. Er war todmüde.


  Stufe für Stufe schleppte er sich zur Eingangstüre hoch. Seine Hand lag auf der Klinke, als es klirrte und krachte. Das Geräusch zerspringender Scheiben durchschnitt die Nacht. Ein kurzer schriller Aufschrei ertönte, Füße rannten, Hufe galoppierten und lähmende Stille folgte.


  „Madeleine!“ Er hörte sich aufbrüllen, als stünde er neben sich. „Madeleine!“ Dupont ballte die Fäuste und hastete die Treppe hinunter und weiter zu der kleinen Hütte. Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor. Die Haustür stand offen, das Holz an der Stelle des Schlosses war zersplittert, ebenso das Fenster, durch welches er vor Kurzem noch gespäht hatte. Madeleine war fort.


  


  Als Madeleine zu sich kam, lag sie in absoluter Dunkelheit. Ihre Hände und Füße waren zusammengebunden, unter sich spürte sie feuchte Erde. Sie bewegte den Kopf, noch immer benommen, und versuchte, etwas zu erkennen. Nirgends schimmerte ein Lichtstreifen, es gab keine Umrisse zu sehen, die auf ihren Aufenthaltsort hingewiesen hätten, und sie hörte auch keine Geräusche. Das Einzige, was sie wahrnahm, war ein modriger Geruch. Mit dieser Erkenntnis jagten Kälte und Furcht in ihre Glieder. Ob sie sich in einem Erdloch befand? Sie rollte sich von einer Seite auf die andere. Platz schien es zu geben, sie stieß nirgends an eine Wand oder Begrenzung. Was war passiert? Jäh fiel es ihr wieder ein. Dupont war kaum weg gewesen, als ein Stein durchs Fenster geflogen war und gleich darauf die Haustür aufkrachte. Zwei dunkle Gestalten waren hereingestürmt, jemand hatte ihr ein eigenartig riechendes Tuch aufs Gesicht gedrückt, danach wusste sie nichts mehr.


  In ihrem Magen begann es zu rumoren. Sie war entführt worden. Ihr Herz begann hart zu schlagen. Die Frage danach, wer sie entführt oder dies veranlasst hatte, stellte sich für sie nicht. Ihr fiel nur Chantal ein. Panik biss sich in ihrem Nacken fest. Ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte Madeleine, die Fesseln zu lösen.


  „Du kannst es aufgeben“, hörte sie eine leise Stimme. „Es sind spezielle Knoten. Unlösbar, zumindest für dich.“


  Der Schreck fuhr wie glühende Lava durch ihre Adern. „Chantal“, flüsterte sie.


  „Du kennst mich also.“ Die Stimme kam näher.


  „Warum?“


  „Warum? Du bist im Weg, Schätzchen, das ist alles.“ Sie sprach gleichmütig.


  „Aber wieso? Was habe ich getan?“ Chantals Atem glitt hörbar durch die Dunkelheit.


  „Du gehörst nicht hierher. Alles andere spielt keine Rolle. Ich habe lange genug gewartet.“ Leise Schritte entfernten sich.


  „Chantal! Nicht! Wo gehen Sie hin? Was wird jetzt mit mir?“ Hysterische Furcht schüttelte sie.


  „Mit dir? Nichts.“


  „Nichts?“


  „Nichts. Du kannst hier liegen bleiben. Den Rest besorgt die Zeit.“


  „Chantal! Nein!“ Sie schrie und kreischte, schlug mit den zusammengebundenen Beinen auf den Boden, warf sich hin und her bis zur völligen Erschöpfung und wusste doch, es half alles nichts. Chantal war längst fort.


  


  Dupont stand, eine Laterne in der Hand und Inés neben sich, am Fuß der Haustreppe. Die Schar Männer, die er mit Pierres Hilfe auf die Schnelle hatte zusammentrommeln können, warteten auf seine Anweisungen.


  „Ihr müsst alles absuchen! Jede Ecke, jeden Winkel, je verborgener, desto wichtiger!“ Verdammt, seine Stimme klang nicht fest genug. Er hatte Angst und das hörte man.


  „Aber Chef, sollen wir nicht warten, bis die Sonne aufgeht? Es ist einfach zu dunkel, trotz der Laternen. Und gefährlich auch. Wenn jemand stolpert, dann haben wir noch einen Waldbrand.“ Pierre kratzte sich am Kopf.


  „Nein! Morgen kann es zu spät sein!“


  „Na gut. Sie sind der Boss. Männer!“ Der Aufseher gab ein Zeichen. Die Wartenden schwärmten aus, ihre Lichter schwankten durch die Dunkelheit und wurden zusehends kleiner.


  „Und du, Jean?“ Fragend sah Inés zu ihm hoch. Er registrierte, dass sie unvermittelt die vertraute Anrede verwendet hatte.


  „Ich gehe allein. Ich suche jeden ihrer Orte ab. Jeden!“


  „Sie ist gefährlich. Du wirst nichts tun können.“


  „Sie ist unberechenbar und durchgedreht. Und sie hat Madeleine!“


  „Sie ist eine Voodoo-Priesterin! Denk an Kassandra!“


  „Kassandra war krank. Das hatte mit Chantal nichts zu tun.“


  „Sie hat ihr die Krankheit an den Hals gehext, um dich ganz für sich zu haben. Du hast keine Chance!“


  „Ich lasse nicht zu, dass ich keine Chance habe! Voodoo! Geisterbeschwörung! Alles fauler Zauber!“


  „Mach dich nicht unglücklich! Die Trommeln sind still! Du weißt, was das heißt.“


  „Du passt auf die Kinder und das Haus auf. Ich verlasse mich auf dich, Inés.“ Rasch legte er den Arm um ihre fülligen Schultern, drückte sie und lief in die Nacht.


  Stunden später, als sich die Sonne gerade über den Horizont schob, wankte Dupont zurück nach Beaupay. Er war dreckig und verschwitzt, unendlich erschöpft, und er war allein. Egal wo er gesucht hatte, er hatte weder Chantal gefunden noch Madeleine oder eine Spur von ihnen. Was hatte sie mit ihr gemacht? Sie getötet und verscharrt? Im Meer versenkt? Gefoltert? Er mochte gar nicht daran denken, und gleichzeitig ließen sich die schrecklichen Bilder nicht verscheuchen.


  „Und?“ Mit weit aufgerissenen Augen wartete Inés vor dem Haus.


  „Nichts.“


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.


  Dupont schossen Tränen in die Augen. Hastig wandte er sich ab.


  „Mach mir einen Tee. Ich ziehe mich um und fange nochmal an. Vielleicht hatte Pierre recht. Nachts bringt die Suche nichts.“


  


  Madeleine wimmerte. Sie hatte Durst, und es war so schrecklich still. Manchmal meinte sie, bunte Lichtreflexe zu sehen, aber sie konnte sie nicht ausmachen. Sie waren mal hier, mal da. Vielleicht fantasierte sie? Sie hatte auch schon geschlafen, was ihr in ihrer Lage völlig unverständlich war. Vielleicht waren Reste des Betäubungsmittels schuld, mit dem Chantal sie wehrlos gemacht hatte. Sie beschloss, sich so lange über eine Seite zu rollen, bis sie irgendwo anstieß. Vielleicht konnte sie etwas ertasten, eine Wand, eine Luke, einen Gang. Vielleicht, vielleicht. Nach dreizehn Umdrehungen prallte sie gegen etwas Hartes. Sie rieb die Wange daran. Es war ein Felsen.


  „Du bist hartnäckig und zäh.“ Unvermittelt flammte ein Licht auf, so grell und groß, dass es ihr in den Augen wehtat. „Roll dich zurück, sonst muss ich dich anbinden. Los!“


  Sie bekam einen Tritt in die Hüfte und spürte, dass Chantals Füße nackt waren. Stumm gehorchte sie.


  „Und jetzt keine Bewegung mehr. Gib einfach auf, dann geht es schneller.“ Noch immer blendete sie das Licht. Chantal stand über ihr. Etwas Heißes, Flüssiges troff auf ihre Brust, und sie zuckte gequält zusammen.


  „Warum so empfindlich? Es ist nur Wachs.“


  „Bitte, lassen Sie mich gehen.“ Madeleines Stimme zitterte.


  „Ganz sicher nicht.“ Chantal sprach leise.


  „Was haben Sie davon, wenn ich hier …“


  „… verrecke?“


  Das gleißende Licht schmerzte. Warmer Atem streifte ihre Wange.


  „Vielleicht eine gewisse Genugtuung“, hauchte Chantal.


  Madeleine fühlte, wie sie einen Finger in die Mulde zwischen ihren Brüsten legte und sacht über die Hügel gleiten ließ. Entsetzt spürte sie, dass ihre Warzen hart wurden. Sie wollte nach der fremden Hand schlagen und hatte keine Möglichkeit. Heftig rollte sie sich zur Seite.


  „So spröde? Nun tut es mir fast leid, dass Rocco nicht mehr unter uns weilt. Er mochte es gern, wenn eine Frau sich wehrt. Ich hätte dich ihm für ein hemmungsloses Vergnügen überlassen und vielleicht sogar dabei zugesehen. Aber zu spät.“


  Das Licht wich ein Stück zurück. Madeleine konnte die Umrisse eines bronze-schimmernden Rockes erkennen und die Locken der Frau. Ihr Gesicht verschwand in der gleißenden Helligkeit.


  „Es war nett, sich mit dir zu unterhalten. Jetzt muss ich wirklich gehen. Ich habe eine Verabredung und bin sehr spät dran.“


  „Rodrique kommt nicht! Er ist tot!“ Die Worte waren heraus, ehe Madeleine nachdenken konnte. Das Licht zuckte kurz.


  „Was?“


  „Er ist tot! Margaret hat ihn erschossen.“ Tausend Nadeln stachen in ihre Kehle. Warum nur wurden manche Dinge so schrecklich wahr, wenn man sie aussprach?


  Chantal schwieg eine Weile. „Du lügst“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme knackte als würde dünnes Holz gebrochen.


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Warum sollte sie das tun? Und wie kommst du darauf, dass ich mit ihm verabredet bin?“


  „Sie war eifersüchtig. Er … war ihr wohl nicht treu. Zumindest hat sie das geglaubt.“


  „Du scheinst eine ganze Menge zu wissen.“


  Madeleine gab keine Antwort. Ihr war vor Furcht heiß und kalt gleichzeitig. Sie hätte nichts sagen dürfen. Vielleicht hatte sie eben ihre letzte Chance vertan, lebend aus der Sache rauszukommen?


  „Was weißt du noch?“ Chantal sprach leise.


  „Nichts.“


  „Ich glaube dir kein Wort. Ich bin umgeben von Heuchlern und Lügnern, die nur an ihren eigenen Vorteil denken. Es wird Zeit, dass ich aufräume. Ich werde dir ein wenig Gesellschaft schicken. In einigen Stunden bist du tot. Und glaub mir, du wirst froh sein, wenn es soweit ist.“


  Schritte und Licht entfernten sich. In Madeleine tobte gnadenlose Angst.


  


  „Chantal?!“ Dupont drosch mit beiden Fäusten gegen die hölzerne Tür. „Mach auf, verdammt!“


  „Mach nicht solchen Lärm!“


  Er fuhr herum. Chantal stand etliche Meter entfernt zwischen den Bäumen. Sie war barfuß und sah so schön aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Samtbraune Haut, volle Lippen, volle Brüste, schwarze Locken.


  „Wo ist sie?“


  „Das wirst du nie erfahren.“ In ihren dunklen Augen erkannte er ein eigentümliches Stechen. Plötzlich war ihm, als säße hinter dieser liebreizenden Fassade der Teufel.


  „Ich bring dich um, du Miststück!“ Glühender Hass loderte in ihm.


  „Nicht doch. Dazu bist du gar nicht fähig.“


  „Was hast du mit ihr gemacht?“


  „Du stiehlst mir die Zeit. Verschwinde! Ich habe zu tun.“ Sie stand zwischen den Bäumen, ohne sich zu rühren.


  „Ich gehe nicht, ehe ich weiß, wo Madeleine ist!“


  Unerwartet stieß Chantal ein schrilles Lachen aus.


  „Gut. Dann verrotte hier!“


  Dupont nahm eine Bewegung im Gebüsch wahr, und hinter Chantal schoben sich drei Männer durch das Blattwerk. Ein großer Schwarzer, der nur ein Auge hatte und dicke hängende Wangen, ein kleiner dürrer Mann mit extrem faltiger Haut, der eine vornehme dunkle Hose trug und einen Frack, sowie ein junger Weißer, dem der Speichel aus dem Mund lief und der beständig einfältig grinste. In der Hand hielt er ein abgegriffenes Stoffpüppchen.


  „Haut ab!“, fuhr Chantal die drei an. Der Schwarze und der Dürre zögerten, wandten sich aber zum Gehen. Der junge Weiße zog einen Schmollmund.


  „Wo ist die Überraschung?“, maulte er.


  „Hau ab und halt die Klappe!“, zischte Chantal, und in ihrem Blick flackerte es. Dupont durchfuhr es glutheiß. Eine Überraschung? Sie wollte Madeleine den drei Kerlen zum Fraß vorwerfen! Was wiederum hieß, sie war noch am Leben.


  „Miss!“, heulte der Tölpelhafte auf. „Du hast versprochen …“


  „Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, landest du heute noch im Feuer!“


  „Nein!“ Er riss die Arme über den Kopf und rannte in geduckter Haltung davon, stolperte, brüllte auf, rappelte sich wieder hoch und lief weiter. Die anderen beiden folgten ihm.


  „Und du, mein lieber Jean-Claude, ziehst dich jetzt auch besser zurück. Ich habe nicht mehr viel Geduld.“


  „Ich lasse dich nicht aus den Augen. Du wirst mich zu ihr führen, über kurz oder lang!“


  „Vergiss es. Da wo sie ist, findest du sie niemals.“


  „Chantal!“


  Sie lachte leise und girrend und ging nun doch langsam auf ihn zu.


  „Du wirst doch nicht zu jammern anfangen? Oder gar zu betteln?“ Dicht blieb sie vor ihm stehen. Er roch eine Mischung aus Süße und Moder. Moder … Sie hatte sich in einer Höhle oder einem Erdloch aufgehalten. Davon gab es viele auf Grande-Terre.


  „Hör auf damit, das steht dir nicht.“


  „Ich tue weder das eine noch das andere. Ich appelliere lediglich an deinen Verstand, falls du so etwas besitzt. Aber womöglich überschätze ich dich“, zischte er.


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. „Werd nicht unverschämt! Wem es an Verstand mangelt, ist ja wohl klar! Du hättest alles haben können. Kassandra könnte noch leben, wenn du auf mich gehört und sie verlassen hättest. Wir gehören zusammen! Aber das wolltest du nicht wahrhaben. Ich sollte dein Liebchen sein, aber nach ihrem Tod war ich nicht mehr gut genug! Warum? Weil ich ein Halbblut bin? Du hast mich unterschätzt, mein guter Jean!“


  „Was soll das heißen: Sie könnte noch leben?“ Brennend scharf durchfuhr es ihn. Sollten Inés und all die flüsternden Stimmen recht haben, die behaupteten, Chantal und ihr Voodoozauber hätten seine Frau auf dem Gewissen?


  „Nimm es nicht so schwer. Du bist nicht der Einzige, der mich verkennt. Sowas kann allerdings äußerst gefährlich werden …“


  Etwas Spitzes bohrte sich in seine Hüfte. Er senkte den Blick. Chantal hielt eine Hand in ihrer Rocktasche und stach mit einem scharfen Gegenstand durch den Stoff, wobei sie ihn unverwandt ansah. Grob packte er ihr Handgelenk und zerrte an ihrem Arm. Ihre Finger umklammerten die Wurzel eines langen spitz zulaufenden Dolches. Es klebte Blut daran.


  „Bist du übergeschnappt?“, fauchte er, ohne sie loszulassen.


  „Untersteh dich, mich ständig zu beleidigen! Sonst bist du der Nächste, der das Messerchen spürt!“


  „Der Nächste?“ Fieberhaft arbeitete es in seinem Gehirn. Rocco war erstochen worden. War sie es gewesen? Was hatte Chantal mit dem Aufseher zu schaffen gehabt?


  „Ja, jetzt überlegst du!“ Sie lachte. „Ich sehe förmlich, wie du dich plagst, die Dinge zusammenzukriegen. Nun, schon kombiniert?“


  „Du hast Rocco getötet!“


  „Richtig. Bist ja doch klüger, als ich dachte.“


  „Warum?“ Seine Nerven vibrierten. Er hätte sie anbrüllen und durchprügeln mögen. Die Waffe in ihrer Hand und die Furcht, nie zu erfahren, wo Madeleine steckte, hielten ihn davon ab.


  „Lass mich endlich los und setz dich! Ich hasse es, zu jemanden aufsehen zu müssen!“


  „Wirf den Dolch weg!“


  „Nein! Keine Sorge, ein bisschen Zeit haben wir noch. Ich kann dich ohnehin nicht mehr gehen lassen, dazu ist es zu spät.“


  „Wirf den verdammten Dolch weg!“


  „Wenn du irgendetwas von mir erfahren willst, lässt du mich jetzt los!“


  Dupont kochte vor Wut. Es kostete ihn unendliche Überwindung, ihrem Befehl nachzukommen.


  „Setzen!“


  Er würde es ihr heimzahlen, gleich wie. Er setzte sich auf den Stamm eines entwurzelten Baumes.


  „Rocco, der Feigling, hat sich eingebildet, er könnte seine Haut retten, wenn er dir gegenüber auspackt. Erst kassiert er kräftig für seine spärlichen Hilfsdienste, und dann ist er so dämlich, mit seinem Wissen aufzutrumpfen und mich erpressen zu wollen.“


  In Duponts Kopf rotierte es. „Auspacken? Was denn?“


  Chantal überging seine Frage. „Und du hast auch herumgeschnüffelt! Ich hätte fester zuschlagen sollen, dann würden wir jetzt nicht hier sitzen!“


  „Du? Du hast mich niedergeschlagen?“ Ungläubig starrte er sie an.


  „So ist es. Auf Rodrique war kein Verlass. Auch so ein Weichei. Dabei dachte ich, er greift mit harter Hand durch. Nur deswegen habe ich ihm das Kommando über die Black Ocean gegeben. Lief ja auch alles prima, bis diese kleine Schlampe erst ihm und dann dir den Kopf verdreht hat!“


  Vor seinen Augen flimmerte es. Alle Fäden liefen bei Chantal zusammen. Sie war die Anführerin der Piraten, und Rodrique war offensichtlich ihre rechte Hand gewesen. Möglicherweise hatte er Madeleine auf Martinique ausgefragt, um Details zum Kapern des Schiffes zu erfahren. Sie war auf sein charmantes Wesen hereingefallen und hatte geredet. Nur hatte Rodrique nicht damit rechnen können, dass sie ihm nachreiste und damit Aufruhr auf die Plantage brachte. Dann hatte er selbst sich in Madeleine verliebt und somit bei Chantal das Feuer geschürt. Und Rocco war eine Art Mittelsmann zwischen allen Beteiligten gewesen. Doch Rocco war nicht wichtig. Kassandra war wichtig! Was war mit ihr geschehen?


  „Was hast du damit gemeint, dass Kassandra noch leben könnte?“ Es schnürte ihm die Kehle zu.


  Chantal lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Den Dolch hielt sie locker in der Hand.


  „Erinnerst du dich an die Nächte und die Trommeln?“ Sie lächelte versonnen. „Es ging ihr immer schlechter, nicht wahr? Kein Arzt wusste Rat. Hättest du mal mich gefragt.“


  „Erzähl mir keinen faulen Zauber! Voodoo!“ Er hörte selbst, dass seine Stimme nicht mehr sicher klang. Chantal kicherte.


  „So ganz unrecht hast du gar nicht. Du weißt es nur nicht. Aber ich habe auch recht. Weil …“ Sie stieß sich von dem Stamm des Baumes ab und näherte sich ihm.


  „Weil …“ Sie beugte sich vor, und er spürte ihren Atem. Auf ihrer samten schimmernden Haut schienen goldene Pünktchen zu glitzern. „… die gute Alizée deiner lieben Frau ein Pülverchen in ihre Mahlzeiten gemischt hat. Immer, wenn die Trommeln erklungen sind.“


  In ihren schwarzen Augen funkelte es. Dupont war es, als würde Gift durch seine Adern rinnen.


  „Was?“, krächzte er und umkrallte die Rinde des Baumstammes, auf dem er saß.


  „Ja. Die Kleine ist mir treu ergeben. Ich habe ihr erzählt, es sei zur Stärkung. Aber es würde nur in Verbindung mit der Zeremonie wirken und bei absolutem Stillschweigen.“


  „Was für ein Pulver?“ Seine Zunge war schwer und seine Kehle trocken. Chantal hatte Kassandra getötet.


  „Hast du schon einmal etwas von Gelbem Oleander gehört?“, hauchte sie und legte die Spitze des Dolches an Duponts Hals.


  „Nein!“


  „Nein?“


  „Doch, natürlich!“


  „Siehst du. Übelkeit und Kopfschmerzen, Erbrechen, Lähmungen, juckende Ausschläge, Schwäche und Sehstörungen? Du erinnerst dich? Ich habe die Dosis immer weiter erhöht. Hättest du dich von ihr getrennt, hätte ich das Pulver gegen ein harmloses ausgetauscht. Aber du wolltest nicht hören. Und nun bist du scharf auf die kleine Hure. Nur werde ich diesmal nicht so lange warten.“ Langsam glitt die Spitze der Waffe über seine Haut und verharrte an der Stelle, wo die kräftige Ader am Hals pulsierte. Hinter Chantal raschelte es, jemand keuchte schluchzend. Sie fuhr herum. Dupont sah den einfältigen jungen Mann am Boden knien, etwa an jener Stelle, von welcher Chantal ihn zuvor weggejagt hatte. Er wühlte im Laub.


  „Verschwinde, Lance! Was machst du da?“, schrie Chantal ihn an. Ihre Stimme überschlug sich.


  „Meine Puppe! Ich hab sie verloren!“ Er wühlte weiter ohne hochzusehen und zerrte an etwas.


  „Hau ab!“ Sie war mit wenigen Schritten bei ihm. Dupont sprang auf. Er sah, dass Lance an einem eisernen Ring zog, wobei sich eine hölzerne Klappe hob, die unter einer Schicht abgefallener Blätter verborgen lag. Chantal hob den Arm und rammte Lance den Dolch in die Schulter. Er jaulte auf, Dupont packte sie von hinten und riss sie zurück. Er sah, wie der junge Mann sich aufrappelte und laut heulend davonkroch. Chantal wehrte sich, sie trat nach ihm, zappelte und versuchte zu beißen. Sie gebärdete sich wie besessen, schaffte es, einen Arm freizubekommen und ein scharfer Schmerz fuhr in Duponts Hüfte. Er schnappte nach Luft, spürte etwas Warmes sein Bein hinunterrinnen und Chantal stieß ein zweites Mal zu. Er schrie auf wie ein gefoltertes Tier, packte ihren Kopf und riss ihn nach hinten. Er hörte es Knacken, dann erschlaffte sie in seinen Armen.


  


  Dupont ließ Chantal zu Boden gleiten. Ihre Augen standen offen, ebenso der Mund. Sie war tot.


  Er zitterte, und ihm war übel, doch er hatte keine Zeit für Schwachheiten. Im Erdreich klaffte eine Luke, eine schiefe Ebene führte wie ein Schlund in die Tiefe. Chantal hatte diesen verborgenen Eingang mit allem Nachdruck verteidigt. Es war jene Stelle gewesen, von welcher aus sie ihn vorhin angesprochen hatte. Jene Stelle, von der sie sich zunächst nicht hatte wegrühren wollten. Er brauchte Licht. Eine Fackel, eine Laterne, eine Kerze, egal was. Er musste dort hinunter. Aus seiner Hüfte sickerte Blut, und das reichlich. Er musste sich beeilen, ehe er keine Kraft mehr hatte. Dupont lief zu Chantals Hütte und warf sich mit aller Gewalt gegen die Haustür, die krachend nach Innen aufflog.


  Auf der Truhe neben dem Bett stand eine Laterne mit einer halb heruntergebrannten Kerze. Mit fahrigen Bewegungen entzündete er das Licht und eilte zurück in den Wald und zu der Luke. Der Weg, der in die Tiefe führte, war rutschig und eng und die felsigen Wände feucht. War er überhaupt auf der richtigen Spur? Wie sollte sie Madeleine hier runtergeschafft haben? Oder hatte sie noch etwas anderes verbergen wollen? Weiteres Diebesgut der Black Ocean? Es roch nach Moder. Der Gang wurde breiter und höher, und plötzlich stand Dupont in einer runden, geräumigen Höhle. Dupont hob die Laterne und leuchtete den Raum aus. Ganz hinten, dicht an den Felsen gepresst, lag ein Bündel. Ein Mensch, eine Frau mit langen blonden Haaren. Er beherrschte das Schluchzen, das ihm in die Kehle stieg.


  „Madeleine?“ Er kniete sich neben sie und berührte ihre Schulter. Ein leises Stöhnen war die Antwort.


  „Bist du verletzt?“ Seine Stimme gehorchte nur mühsam. In seiner Hüfte brannte es und nach wie vor quoll das Blut aus der Wunde. Ihm war kalt.


  „Nein. Bitte mach mich los“, flüsterte sie. „Schnell, ehe sie zurückkommt!“


  „Sie kommt nicht mehr“, murmelte er und versuchte, die Knoten zu lösen.


  „Monsieur? Hallo?“ Die Rufe kamen vom Eingang der Höhle. „Hallo?“


  „Pierre? Wir sind hier unten! Komm runter, schnell!“


  Pierre erschien und mit ihm zwei weitere Männer.


  „Zum Donner!“ Der Aufseher kaute auf einem dünnen Ästchen. „Was ist denn hier los?“


  „Macht sie los und bringt sie nach oben!“, befahl Dupont mit schwerer Stimme. Ihm wurde schwindelig. Zu seinen Füßen hatte sich eine blutige Lache gebildet.


  „Boss! Was ist das? Sind Sie verletzt?“


  „Eine Stichwunde.“ Hoffentlich wurde er nicht ohnmächtig. Er verlor zu viel Blut. Seine Beine gaben nach. Einer von Pierres Männern fing Dupont auf.


  „Nach oben mit den beiden. Schnell. Und dann nach Beaupay. Marc, du reitest vor. Wir brauchen den Doktor!“


  Dupont hörte Pierre Anweisungen geben. Für den Moment war er nur froh, dass der zweite Aufseher das Kommando übernahm.


  


  Langsam tauchte er aus einem tiefen, traumlosen Schlaf auf. Ihm war angenehm warm, und er atmete den Duft sauberer gestärkter Bettlaken. Dupont schlug die Augen auf. Er lag in seinem Bett, und um ihn war alles wunderbar ruhig. Er hörte leise, sachte Schritte.


  Madeleine beugte sich über ihn. „Jean. Hast du Schmerzen?“


  „Nein. Ich glaube nicht.“ Er musste nachdenken. In seiner Hüfte pulsierte es wund, aber nicht schmerzhaft.


  „Seit wann bin ich hier?“


  „Noch nicht so lange. Du hast etwa zwei Stunden geschlafen.“


  „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“


  „Ja. Keine Sorge. Chantal hat mich nur betäubt und gefesselt. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht gekommen wärst.“


  „Setz dich, bitte“, murmelte er, rückte ein Stück zur Seite und verzog das Gesicht. Die Bewegung war doch unangenehm gewesen.


  Vorsichtig ließ sich Madeleine auf der Bettkante nieder. „Warum hat sie das getan? Sie ist tot, nicht wahr?“


  „Ja. Sie hat mit dem Dolch auf mich eingestochen und da…“ Er brach ab. Im Geist hörte er wieder das Knacken ihres Genicks und spürte noch einmal, wie sie in seinen Armen erschlaffte. Ihn durchlief ein Schauer. Sie hatte Kassandra vergiftet, Rocco erstochen, ihn selbst niedergeschlagen und Madeleine töten wollen.


  „Warum wollte sie mich umbringen?“


  „Weil…“ Himmel, es war so schwer, darüber zu sprechen. Und er schämte sich plötzlich entsetzlich vor Madeleine. Kassandra hatte dahingesiecht, und er hatte eine Geliebte gehabt.


  „Chantal war nicht nur Kindermädchen für Léon und Fabienne. Wir hatten ein Verhältnis. Nachdem meine Frau gestorben war, wollte Chantal ihren Platz einnehmen, doch ich habe mich von ihr getrennt. Sie hat geschworen, dafür zu sorgen, dass jede neue Frau an meiner Seite in Tod und Verderben enden würde.“


  Er konnte Madeleine nicht ansehen. Nach einer Weile, die ihm endlos schien, schob sie ihre Hand in seine.


  „Heute hat sie mir triumphierend berichtet, Kassandra mit Alizées Hilfe vergiftet zu haben.“


  In wenigen Sätzen gab er weiter, was Chantal ihm erzählt hatte. Madeleine hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  „Wie furchtbar“, murmelte sie, nachdem er geendet hatte.


  „Ja. Bei all ihrer Schönheit, ich glaube, sie war die verkörperte Grausamkeit. Sie war übrigens auch die Anführerin der Black Ocean-Piraten und Rodrique ihre rechte Hand. Rocco hing auch mit drin, ich weiß nur nicht genau wie. Vermutlich war er so eine Art Helfer für Chantal und Rodrique. Im Nachhinein fällt mir auf, dass er immer einige Tage frei haben wollte, kurz bevor Rodrique seine Besuche bei uns antrat. Möglicherweise hat er sich jedes Mal mit ihm getroffen, um Vorbereitungen zum Kapern der Schiffe zu treffen. Kann gut sein, dass er auch auf Martinique war. Jedenfalls hat er mir gegenüber auspacken wollen, und deswegen hat sie ihn getötet. Sie hat es mir gesagt. Und sie hat mich niedergeschlagen. Ich habe ihren Lagerplatz für die Gewürze entdeckt, in der Nähe der Stelle, wo Roccos Leichnam lag.“


  „Ich kenne den Lagerplatz“, unterbrach sie ihn. „Ich habe ihn gefunden, als ich Léons Drachen gesucht habe. Damals dachte ich, dass du mit den Piraten unter einer Decke steckst.“


  Dupont seufzte. „Wir haben beide jede Menge verkehrte Gedanken gehabt. Ich verstehe nur nicht, wie ich von der Felsenhöhle zurück zu meinem Pferd gekommen bin. Sie muss mich dorthin gezogen haben.“


  „Sicher. Es war ihr klar, dass du über kurz oder lang vermisst und gesucht wirst. Aber warum hat sie dich am Leben gelassen, nachdem du ihren Lagerplatz entdeckt hattest?“


  „Ich glaube, das war ein Versehen. Sie hat wohl gemeint, ich sei tot. Anscheinend war sie an einem Punkt angekommen, an dem sie jeden beseitigen wollte, der ihr im Weg stand. Ich habe Rocco viel zu sehr freie Hand gelassen. Er hat ihr vermutlich reichlich Informationen beschafft.“


  „Er war brutal. Und Pierre ist es auch.“ Madeleine erzählte ihm, was sie beobachtet hatte. „Er schlägt die Sklaven, Jean. Bis sie bluten. Das darf nicht sein!“


  „Du hast recht. Wenn Pierre bei uns bleiben will, muss er sie anständig behandeln. Ich werde in Zukunft ein Auge darauf haben.“


  „Versprochen?“


  „Natürlich! Was denkst du von mir? Ich werde mir auch die Hütten einmal genau ansehen. Es gibt sicher vieles, was repariert werden muss.“


  Es klopfte sacht, und Inés schob den Kopf zur Tür herein.


  „Monsieur? Es wird Zeit für den Verbandswechsel.“ Sie hielt eine Schüssel mit dampfendem Wasser in der Hand, und frische Tücher lagen über ihrem Arm.


  „Stell die Sachen da hin.“ Er zeigte auf die Truhe neben dem Bett. „Ich mache es selbst.“


  „Aber Monsieur!“ Vorwurfsvoll betrachtete ihn Inés. „Sie sollen liegen bleiben und Ruhe geben, sagt der Doktor.“


  „Lassen Sie nur, Inés. Vielleicht kann ich Monsieur behilflich sein“, warf Madeleine ein.


  „Wie Sie meinen.“ Schmollend zog Inés die Tür hinter sich zu.


  Dupont grinste. „Du möchtest mir also behilflich sein? Hast du denn Erfahrung im Verbandswechsel?“


  „Nein. Aber ich werde gefühlvoll vorgehen.“


  Etwas in ihrem Blick lenkte seine Gedanken in eine äußerst angenehme Richtung, weg von Chantal und sämtlichen Gräueltaten.


  „Gefühlvoll klingt gut“, erwiderte er und ließ Madeleine nicht aus den Augen. „Versuch es doch bitte.“


  Ihre Hand glitt unter seine Bettdecke, berührte sein Knie und strich über die Innenseite seines Oberschenkels in die Höhe. Sein Glied schwoll an, noch ehe sie es angefasst hatte.


  „Oh, ich glaube, ich habe mich in der Richtung geirrt“, murmelte sie und schloss die Finger um seinen wachsenden Penis.


  „Möglich. Lass mich darüber nachdenken und mach schon mal weiter“, brummte er. In seinen Lenden pochte es und die Wunde spannte, doch er befahl ihr, Ruhe zu geben.


  Madeleine bewegte die Hand auf und ab und sein Schwanz wurde stetig praller. Dupont stöhnte leise. „Fester“, bat er.


  „Nein“, raunte Madeleine. „Ich weiß etwas Besseres.“


  Sie schlug die Bettdecke zurück, schob sacht seine Beine auseinander und kniete sich zwischen seine Schenkel. Warm und feucht stülpte sich ihr Mund um die steil aufgerichtete Pracht. Er knurrte vor Wonne. Ihre Zunge spielte an dem mächtigen Schaft, der sich mit einer Zuckung zu seiner endgültigen Größe aufbäumte, und seine Eichel stieß tief in ihren Rachen. Sein Blut kochte, und seine Hoden zogen sich zusammen.


  Ob sie nass war? Ob es sie erregte, ihm Lust zu bereiten? Er hätte sie so gerne berührt, mit seinen Fingern die rosige Blüte geteilt, das Glitzern ihrer Erregung genossen und die süße Perle gesaugt und geleckt, bis Madeleine sich vor Verlangen wand und schließlich explodierte. Er spürte ihre Zähne an seinem Schwanz, und hitzige Wellen jagten durch seinen Unterleib. Er wollte sich aufbäumen, aber ein kleiner mahnender Stich in seiner Hüfte verbot ihm dies. Dupont fühlte den Orgasmus kommen. Nein! Der Moment war zu schön, um ihn schon vorübergehen zu lassen.


  „Hör auf“, bat er keuchend. „Hör auf, ich will noch nicht kommen. Setz dich hierher.“ Er klopfte auf die Matratze, und seine Hand wanderte unter ihren Rock. Willig öffnete sie den Schritt. Er tastete über die geschwollenen Lippen und spürte die lustvolle Feuchtigkeit, die ihre Schenkel benetzte, was sein Verlangen weiter anheizte. Er schob seine Finger in die enge Spalte, massierte die pralle Klitoris, und Madeleine stöhnte auf. Er glitt tiefer, fand die heiße Öffnung und drang in sie.


  Madeleine drängte sich ihm entgegen, ihre Augen glänzten vor Begierde, ihre Wangen waren gerötet, und ihr Atem ging rasch. Er wollte an ihren Knospen saugen, sein Gesicht zwischen den Hügel ihrer Brust bergen, den Duft ihrer Haut atmen, und er wollte seine stahlharte Erregung in die pulsierende Tiefe versenken und zustoßen, bis er gemeinsam mit ihr kam. Chantals letztes schäbiges kleines Vermächtnis, die Verletzung in seiner Seite, verhinderte dies. Fest massierte er Madeleines pochende Klitoris mit dem Daumen, während sie voll heißer Gier auf seinen Fingern ritt. Ihre Scheide zog sich zusammen, sie stieß einen japsenden Laut aus, zuckte auf seiner nassen Hand und allmählich verebbte ihr Orgasmus. Mit einem zufriedenen Lächeln stand sie auf und kniete sich wieder zwischen Duponts Schenkel.


  „Jetzt bist du dran“, murmelte sie, senkte den Kopf und umschloss seine harte Schwellung mit allem Genuss. Sie bewegte sich rasch, ihre Lippen saugten fest an seinem prallen Schwanz, ihre Zunge flatterte an der Wurzel des Schaftes, ihre Zähne jagten winzige herrliche Schmerzen durch seinen vor Lust tobenden Körper. Dupont stöhnte, er umklammerte ihre Oberschenkel, spürte, dass die gewaltige Explosion nicht länger aufzuhalten war und kam mit einem lauten, wohligen Stöhnen.


  


  Gaston Poivre saß hinter seinem ausladenden Schreibtisch und sah die Briefe durch, die Gilberts Bruder Mathis von der Poststelle in Le Diamant geholt hatte. Mathis hatte, durch das brutale Vorgehen der Black Ocean-Piraten, ein steifes Bein davongetragen und lange in hohem Fieber gelegen. Nachdem er sich allmählich erholt hatte, war er vor allem psychisch nicht mehr in der Lage gewesen, wieder zur See zu fahren. Seither übertrug Gaston Mathis kleine Hilfsarbeiten, zahlte ihm hierfür einen kleinen Lohn und gewährte ihm freie Kost und Unterkunft. Rechnungen, Bestellungen und sogar eine Zahlungserinnerung lagen in dem Stapel. Gaston seufzte. Die Verwaltungsarbeiten überforderten ihn schlicht, und Madeleine fehlte an allen Ecken und Enden. Bisher hatte er sich nicht dazu durchringen können, ihren Arbeitsplatz neu zu besetzen. Ein schwerer Druck legte sich auf seine Brust. Niemals hätte er zulassen dürfen, dass sie auf der Flying Devil mitreiste. Es war Wochen her, dass ihn die Nachricht vom Kentern des Schiffes erreicht hatte, das auf ein Riff gelaufen war. Einzelteile des Rumpfes waren später bei Grande-Anse an Land gespült worden. Von dort hatte man ihn benachrichtigt. Überlebende schien es keine zu geben.


  Gaston schauderte und versuchte zu verdrängen, was unerträglich war. Auch wenn er es sich nie hatte eingestehen wollen, aber manchmal, in schwachen Momenten, hatte er geglaubt, das Schicksal habe ihm Madeleine zum Trost geschickt, weil er sein eigenes Kind verloren hatte. Celines Bild tauchte vor ihm auf, wie sie fröhlich auf ihr Pferd gesprungen war. Er sah sie winken und ihm eine Kusshand zuwerfen. Eine Stunde darauf war das Tier ohne seine Reiterin zurückgekommen. Celine hatte man mit gebrochenem Hals auf dem Feld gefunden. Schmerz und Trauer waren unermesslich gewesen, seine Frau Jeanette hatte der Verlust des Kindes um den Verstand gebracht.


  Gaston sortierte die Briefe und stutzte. Ein schmaler Umschlag aus feinem hellgelben Papier war zwischen zwei groben Kuverts hängengeblieben. Er erkannte die zierliche geschwungene Handschrift, mit welcher die Empfängeradresse geschrieben war. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Hastig griff er nach dem Brieföffner und schlitzte die edle Hülle auf. Er zog etliche Bögen hervor, die sorgsam gefaltet und eng beschrieben waren.


  „Lieber Gaston, es tut mir unendlich leid, dass ich Sie so lange im Ungewissen gelassen habe. Doch ich bin am Leben und es ist so vieles geschehen …“


  Mit bebenden Fingern blätterte er zur letzten Seite.


  „Herzliche Grüße – Ihre Madeleine Chevalier“


  Gaston entfuhr ein harter Laut, ähnlich einem Schluchzen. Das Mädchen war am Leben!


  „Michelle!“, rief er, und seine Stimme überschlug sich. „Michelle! Komm rasch! Es gibt Neuigkeiten!“


  Die Tür zu seinem Büro öffnete sich, als habe Madame de Fortune davor gewartet.


  „Gaston, mein Lieber. Du bist ja völlig aufgelöst. Was ist?“


  „Madeleine! Das Kind lebt! Sie hat geschrieben!“ Etwas in ihm wollte zerspringen vor Dankbarkeit.


  „Zeig her!“ Michelle setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und warf einen Blick auf Madeleines Brief ohne zu lesen. Sie lächelte, beugte sich vor und umarmte Gaston.


  „Dem Himmel sei Dank“, murmelte sie in sein Ohr und hauchte einen Kuss darauf. Gaston vergrub sein Gesicht in ihren weichen Locken.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Michelle und massierte sanft seinen Nacken.


  „Ich weiß es nicht.“ Mit einem schrägen Lächeln hob er den Kopf. „Ich muss erst lesen. Für den Augenblick bin ich nur froh zu wissen, dass sie lebt.“


  „Ja. Du hast dir die schlimmsten Vorwürfe gemacht.“ Liebevoll sah sie ihn an.


  „Richtig.“


  „Das Mädchen war verliebt. Du hättest sie nicht aufhalten können.“


  Gaston nickte und nahm Madeleines Brief. Er begann zu lesen.


  


  Epilog


  


  


  „Oh, Inés! Ich bin so schrecklich aufgeregt!“ Madeleine stand auf einem Hocker in der Mitte ihres Schlafraumes, der unterdessen von ihrer Unterkunft der ersten Wochen ins Haupthaus von Beaupay verlegt worden war. Zu ihren Füßen kniete die Schneiderin, die sorgfältig den Saum des spitzenbesetzten cremeweißen Brautkleides absteckte. Madeleine konnte ihre Arbeit im mannshohen, ovalen Spiegel verfolgen.


  „Monsieur Dupont wohl auch“, erwiderte das Hausmädchen trocken und hielt der Schneiderin das Nadelkissen hin.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich die nächsten Tage überstehen soll“, jammerte Madeleine, ohne auf Inés’ Einwurf einzugehen.


  „Was soll ich denn sagen? Kochen und backen, putzen und die Zimmer für die Gäste herrichten. Und Léon und Fabienne hüpfen mir auch ständig zwischen die Füße.“


  Madeleine schmunzelte. Die beiden freuten sich unglaublich, seit sie wussten, dass ihr Vater und sie heiraten wollten, und konnten den großen Tag kaum noch erwarten.


  „Wann kommen die ersten Gäste? Haben Sie die Liste, Inés?“


  „Natürlich. Übermorgen. Und falls es Ihnen um Monsieur Poivre geht, der Sie stellvertretend für Ihren Herrn Papa zum Altar führen wird, er reist im Laufe des Vormittages an und bringt jene Madame de Fortune mit. Er bekommt unser bestes Gästezimmer, wie besprochen.“


  „Danke, Inés. Sie sind die Beste!“ Madeleine strahlte sie über den Spiegel an.


  Inés lächelte mild. „Das will ich hoffen.“


  Die Schneiderin erhob sich und trat einige Schritte zurück. „Sie sehen wunderbar aus, Mademoiselle!“, versicherte sie und zupfte an der Schleppe aus unzähligen perlenbestickten Blüten, die sich in einem Halbkreis über das Parkett ergoss.


  Madeleine legte den Kopf schief und zog die in kleine Falten gelegten Stoffbahnen, die als Träger dienten, von den Schultern über die Oberarme.


  „Fantastisch! Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Es betont Ihre zarte Gestalt!“, begeisterte sich die Frau und richtete die breite Schleife um Madeleines Taille.


  „Perfekt!“, entschied Inés. „Und nun muss ich in die Küche. Den Zuckerguss für die Hochzeitstorte rühren.“


  „Rosa? Und die Torte mindestens drei Stock hoch?“


  „Wir werden sehen“, seufzte das Hausmädchen.


  „Mit Zuckerrosen bitte, Inés“, bettelte Madeleine.


  Die Sonne schien durch das hohe Fenster, und sie hätte jubeln können. Ihr Herz pochte vor Freude. In wenigen Tagen würde sie Duponts Frau sein.


  


  „Sie dürfen die Braut küssen“, gestattete der Geistliche, der im Park von Beaupay die Zeremonie abgehalten hatte.


  „Ob man vor Glück zerspringen kann?“, flüsterte Madeleine.


  Duponts Lippen berührten die ihren. „Untersteh dich“, murmelte er, ohne den Mund von ihrem zu lösen. „Ich habe noch einiges vor mit dir. Wir verschwinden hier, sobald es geht.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, raunte sie.


  Duponts Hände lagen auf ihrem Rücken. Warm durchlief sie die Berührung. Aus den Augenwinkeln sah Madeleine, dass Gaston sich die Nase putzte und Michelle seinen Arm drückte. Die Gäste applaudierten, und Fabienne, die in einem fliederfarbenen Kleidchen neben ihrem Vater stand, zupfte an Madeleines Schleppe.


  „Ist jetzt Zeit für den Kuchen?“


  „Sicher, mein Schatz.“ Sie streichelte dem Kind die Schulter. „Dein Papa und ich werden ihn sofort anschneiden.“


  Dupont stellte sich hinter sie und legte seine Hand auf ihre, mit der sie das Kuchenmesser hielt. Er hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. Sie spürte seine Zungenspitze auf ihrer Haut, und ein lustvoller Schauer durchrieselte sie. Beiläufig ließ er seine linke Hand zu ihrer Hüfte gleiten und zog unauffällig ihren Po gegen seinen Schritt.


  „Wirst du wohl aufhören. So kann ich den Kuchen nicht anschneiden“, flüsterte sie. Durch die Kleidung fühlte sie seinen Penis, der sich in den Spalt ihrer Pobacken schmiegte. In ihrem Schoß wurde es verräterisch warm.


  „Sehr wohl, Madame, wenn auch ungern. Ich hoffe, die kleine Zuwendung zeigt Wirkung.“


  „Das verrate ich dir nicht.“


  „Mich stört der Stoff deines zugegeben wunderbaren Brautkleides“, murmelte er. Sein Atem streifte ihr Ohr, glitt wohlig über ihren Hals, in ihrem Schritt wurde es feucht. Madeleine zwang ihre Konzentration auf die Torte, vier Stock hoch, mit jeder Menge Zuckerröschen und dickem rosa Guss. Sorgsam senkte sie das Messer in die süße Köstlichkeit. Duponts Unterarm lag auf dem ihren, seine Brust rieb gegen ihren Rücken. Ihr Begehren wuchs, und zwischen ihren Schenkeln pulsierte es drängend. Sie musste ihn haben! Doch unmöglich, jetzt einfach zu verschwinden. Sie mussten sich noch eine Weile beherrschen.


  „Ich liebe deine Hingabe, aber du verschwendest sie eben an falscher Stelle.“


  „Weißt du eine bessere Stelle?“, fragte sie leise zurück und legte Erstaunen in ihre Stimme, die vor Erregung vibrierte. Wie zufällig streifte sie mit ihrem Po erneut seine schwellende Männlichkeit.


  „Unbedingt. Und wenn wir hier nicht bald wegkommen, habe ich ein Problem“, bestätigte er, was sie längst wusste.


  „Ausgerechnet jetzt.“ Madeleine legte das Kuchenstück auf einen der bereitstehenden Teller. Ihre Hand zitterte. Sie hielt es kaum mehr aus. Ihre Möse pochte wie besessen und forderte intensive Zuwendung. Sie war voller Lust, dass er augenblicklich hätte zu ihr kommen können.


  „Rasch! Unsere kleine Gesellschaft ist gerade gut mit dem Kaffee beschäftigt.“ Er nahm ihre Hand und zog sie hinters Haus.


  „Dienstboteneingang!“, sagte er grinsend und öffnete eine schmale Tür, zu der zwei ausgetretene Stufen hinunterführen. „Wird heute nicht gebraucht.“


  Die Tür klappte hinter ihnen zu. Sie standen in einem schmalen dunklen Gang. Wild riss Dupont Madeleine in seine Arme und küsste sie hungrig. Sie erwiderte seine Leidenschaft mit derselben Begierde. Ihre Zungen umkreisten einander, ihrer beider Atem beschleunigte sich durch die Hitze der Wollust, die sie beide erfasste.


  Durch ein kleines Fensterchen knapp unter der Decke fiel ein Streifen hellen Tageslichts, in dem glitzernde Pünktchen flirrten. Dupont kniete nieder, umfasste ihre Knöchel und schob langsam Madeleines Kleid in die Höhe. Er hob sich einen ihrer Schenkel über die Schulter, um noch besseren Zugang zu ihrer heißen, hungrigen Spalte zu haben.


  „Gieriges kleines Biest!“, keuchte Dupont. Er presste einen Kuss in ihren Schritt, stieß seine Zunge in die vor Nässe schillernde Blüte und umkreiste die pralle Klitoris mit schnellen wilden Zärtlichkeiten. Madeleine umklammerte seine Schultern und drängte ihm weiter entgegen. Hitzige Wellen durchjagten sie. Sie wand sich nahezu besinnungslos vor Begierde. Dupont stand auf, öffnete hektisch seine Hose, und sein prachtvoller Schwanz ragte ihr stark und steil aufgerichtet entgegen.


  Madeleine ging nun ihrerseits vor Dupont in die Knie, beugte sich vor, spielte mit der Zunge an der samtig schimmernden Eichel, aus der ein erstes Tröpfchen der Wollust drängte, leckte es voller Genuss ab und nahm ihn ganz langsam in den Mund, bis er vollständig in ihrer Tiefe verschwunden war. Mit rhythmischen Bewegungen begann sie zu saugen, immer schneller, und ließ nicht nach, ehe sie an Duponts Knurren hörte, dass er kurz vor dem Orgasmus stand. Er zerrte Madeleine in die Höhe, presste sie gegen die rauen Steine der Wand, griff unter ihre Oberschenkel und zog ihre Beine in die Höhe. Er suchte ihren Blick, küsste sie heftig und spielte mit ihrer Zunge, während sein heißer Stab ihre Schamlippen teilte. Ihr Verlangen wurde unerträglich.


  „Komm bitte!“, stieß sie hervor und schlang die Beine um seine Hüften.


  „Madame ist heute wieder besonders hitzig“, stellte Dupont mit einem Grinsen fest. Die Spitze seines Penis‘ glitt neckend über ihre Klitoris und berührte dann die enge Stelle in der Tiefe.


  „Als ob dich das stören würde“, keuchte Madeleine und presste ihren Schritt gegen sein hartes Glied.


  „Im Gegenteil. Es ist mir ein Vergnügen.“


  „Dann komm jetzt!“


  „Zu Befehl, meine Liebe.“


  Tief stieß er in sie. Sie keuchte, zog ihn mit den Unterschenkeln fest an sich. Dupont steigerte das Tempo. Sie erstickte ihre Lustschreie an seiner Schulter und kam zu einem ersten, heftigen Höhepunkt. Er hielt sie fest im Arm, streichelte ihren bebenden Körper, bis ihr Orgasmus abgeebbt war.


  „Gut so?“, hauchte Dupont und zog seinen nach wie vor harten Schaft aus ihrer Scheide. Madeleine legte ihm die Hand in den Nacken und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  „Wunderbar“, murmelte sie, ohne die Lippen von seinen zu nehmen.


  Er blickte verstohlen um sich, grinste frech, drehte sie mit dem Gesicht zur Wand.


  „Ich bin noch lange nicht mit dir fertig“, flüsterte er vielsagend in ihr Ohr.


  Sein Penis zuckte vor Gier und drängte heftig auf Erlösung. Mit einer heftigen Bewegung riss er ihren Rock empor und genoss den Anblick ihrer prallen Rundungen, die sie ihm entgegenreckte.


  Dupont spreizte Madeleines Pobacken und rieb die Spitze seiner Männlichkeit in ihren Lustsäften. Er zitterte vor Erregung. Mit einem Finger weitete er die Enge, bereitete sie auf sein Eindringen vor. Sein Schwanz wuchs, und er konnte seine Lust kaum mehr beherrschen. Langsam schob er seine Härte in Madeleines Anus, den sie ihm willig darbot. Fest schloss sich der Muskel um seine Erektion und massierte mit jeder Bewegung sein Glied. Erst langsam, dann immer heftiger stieß er in sie. Vor seinen Augen flirrten Sterne, und er wusste, er konnte es nicht länger hinauszögern. Er griff um ihre Hüfte und reizte ihre Klitoris, damit Madeleine gleichzeitig mit ihm zum Höhepunkt kam. Madeleine stieß kleine lustvolle Laute aus. Dupont drängte immer heftiger in die Tiefe. Er ertrug es keine Sekunde mehr. Seine Hoden ballten sich zusammen, der Druck explodierte in seinen Lenden, und mit einem letzten tiefen Stoß entlud er seinen Samen mit aller Macht, während Madeleine einen unterdrückten Schrei von sich gab, und ihr Körper bebte. Schnaufend blieb er danach in ihr, zog sie fest an sich und umarmte sie innig. Nach einer Weile wurden sie beide sich ihrer Situation gewahr. Er hörte Madeleine kichern.


  „Was amüsiert dich so, Liebes?“


  „Was wäre, wenn die gute Inés jetzt im Dienstboteneingang erscheinen und uns so erwischen würde?“


  Dupont lehnte seine Stirn gegen ihre Schulter, und sein Körper bebte vor unterdrücktem Lachen. „Sie würde vor Schreck das Tablett mit dem teuren Geschirr fallen lassen.“


  Er löste er sich bedächtig von ihr und drehte sie zu sich um. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. Dupont strich ihr sanft eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, küsste sie dann zärtlich.


  „Du siehst entzückend aus. Allerdings auch ein wenig zerzaust“, sagte Dupont und schmunzelte.


  „Und du solltest dein Hemd richten und dein Prachtstück wegpacken“, entgegnete sie lächelnd.


  „Aber nur für den Moment!“ Er grinste. „Ich hole ihn beizeiten wieder raus. Du kannst mir gern dabei behilflich sein.“


  „Versprochen“, versicherte Madeleine.


  Dupont nahm seine Frau an der Hand. Als sie hinter der Tür standen, um den Gang zu verlassen, hörten sie Schritte und Stimmen. Er legte den Finger an die Lippen.


  „Die sind bestimmt nicht weit. Tauchen sicher bald wieder auf.“ Die Schritte entfernten sich.


  Dupont grinste. „Das war Pierre.“


  Madeleine nickte. „Hast du eigentlich mit ihm gesprochen?“


  „Wegen der Sklaven? Natürlich. Er hat sich einsichtig gezeigt. Er weiß, dass ich in Zukunft gründlich nach dem Rechten sehen werde. Wenn er seine Arbeit gut macht und die Leute ordentlich behandelt, mache ich ihn zum ersten Aufseher. Wenn nicht, kann er sein Bündel packen.“


  Madeleine drückte seine Hand. Dupont öffnete die Tür, und sie traten Seite an Seite hinaus in den sonnigen, warmen Tag.
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